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Eduard Anschütz. 
(Wien.) 


Der Einsame. 


Wenn der Fruͤhling kommt geflogen 
Auf der Luͤfte lauen Wogen, 

Und die Fluren bunt beſtreut; 

Wenn er Knospen lockt aus Keimen, 
Laͤchelnd wie ein Kind in Traͤumen, 
Wird die enge Bruſt mir weit. 


Seh' ich hoch auf Bergesſpitzen 

Sonnumfloſſen, gluͤhend blitzen 

Felſenhang und Gletſcherpracht, 

Und den See im gruͤnen Thale 

Leuchten aus granit'ner Schale, 

Fuͤhl ich warm der Schönheit Macht. 
1 * 
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Und am Abend, wenn es dunkelt, 
Wenn der blaue Himmel funkelt, 
Wie ein glaͤnzend Freudenhaus, 
Und den Mondesgruß mit Liedern 
Nachtigallen ſanft erwidern, 
Spannt mein Geiſt den Fittig aus. 


Doch die Schwingen ſind gebunden; 
Blut entſtroͤmt aus alten Wunden, 
Jeden Puls durchzuckt ein Stich —: 
Was die Augen kann entzuͤcken, 
Mag ein froh Gemuͤth begluͤcken, 
Kalt und leblos iſt's für mich. 


Todt, Natur, ſind deine Gaben! 
Seelen muß die Seele haben, 
Daß ſie einſam nicht vergeht; 

Alles ſey dahin gegeben, 

Zeiget mir im wuͤſten Leben 

Nur ein Herz, das mich verſteht! 


Eduard von Bauernkeld. 
(Wien.) 


Augsburg 


Es reiten im ſchoͤnen Zuge 
Die Ritter zum Turnier, 

Und ſenken die Lanz' im Fluge, 
Und ſpornen das ſtolze Thier. 


Hoch auf geſchmuͤcktem Balkone 
Da ſteht die Dame und lacht; 
Sie hat dem Sieger zum Lohne 
Das Schoͤnſte zugedacht. 


Auf lautem Markte ſchaffen 
Behaͤbig die Buͤrger herum; 

Sie ſeh'n die Ritter und Waffen, 
Und fragen nicht viel: warum? 
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Das rechnet nur und handelt, 

Geht emſig ein und aus; 
Auch manch ein Ritterlein wandelt 
In's reiche Fuggerhaus. 


Vom hohen Dome ſchallen 

Die Glocken fruͤh und ſpaͤt, 

Und Tauſend und Tauſend wallen 
Zur Meſſe, zum Gebet. 


Und Abends in den Zechen, 
So Sonn- als Werkeltag, 
Faſt Tiſch und Baͤnke brechen, 
Kaum Einer ſich ruͤhren mag. 


Sie ſchwatzen da und ſingen, 
Und lachen munter und laut, 
Und wie die Glaͤſer klingen, 
Wird bald der Fremde vertraut. 


Man ſieht den Becher ihn heben: 
„Heil Augsburg, der freien Stadt! 
Die ſich Geſetz kann geben, 

Und ſich zum Herrn nur hat.“ 


A 
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So ruft der Lebenskluge, 
und Alles jubelt ihm zu; 
Sie fuͤhren im Feſteszuge 
Den Gaſt zur erſehnten Ruh! — — 


So freud'ge Bilder mir hatten 
Genaht beim Fuggerhaus — 
Aus dunkeln Wolkenſchatten 
Trat bleich der Mond heraus. 


Die Häufer ſtanden fo ode, 

Nur ſpaͤrlich brannt' ein Licht — 
Wo bleibt die froͤhliche Rede? 
Bin ich in Augsburg nicht? 


Todt ſind die Herzen, die warmen, 
Mir wird's im Herzen jo bang — 
Es ſchleichen die Gendarmen 
Die leeren Straßen entlang. 
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J. C. Bernard. 
Wien.) 


Sonette, 


1. An Elise. 


Vom König Etzel rühmſt 0 dic aue 

Dem grimmen Leu'n, dem Blitz' in Kriegeswettern, 

Die Reich' und Völker grauſam niederſchmettern, 
Von ihm, der Gottes Geißel wild geſchwungen? 


Das Maͤhrlein iſt dir, Taube, ſchlecht gelungen, 

Daß du die Adler zaͤhlſt zu deinen Vettern! — 

Und ſaͤh' ich an dem Stammbaum' ſelbſt dich klettern, 
Du haſt nicht Glauben drob bei mir errungen! — 


Doch nein! ich will die Wahrheit nur bekennen: 
Du liebſt wie er, zu ſtreiten und zu kriegen, 
Doch nicht mit Feinden und mit blut'gen Waffen: 


Dein Krieg iſt, Herzen freundlich zu beſiegen, 
Die Wunden mild zu ſchließen, die ſie brennen, 
Und ſtatt der Schmerzen Wonnen nur zu ſchaffen. 
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II. Mahnung. 


O denk' an Tantalus, den alten Zecher! 
Dort ſaß er einſt im lichten Himmelsſaale, 
Den Goͤttern zugeſellt beim Freudenmahle, 
Den Nektar ſchluͤrfend aus der Hebe Becher. 


Bald ward das Herz im Uebermuthe frecher, 

Verblendet irrt der Blick vom Gluͤckesſtrahle, 

Es ſteigt der Gunſt, es ſinkt des Frevels Schale, 
Und nieder ſtuͤrzt, verſtoßen, der Verbrecher. 


So muß er einſam an dem Lethe weilen! 
Zu ſchoͤpfen wuͤnſcht er aus den dunklen Fluthen 
Vergeſſen, — oder jene Luſt zuruͤcke. — 


Doch ſeiner ſpottend ſieht er ſie enteilen, 
Und fort im Buſen brennt mit regen Gluthen 
® Der Sehnſucht Durſt nach dem verlor'nen Gluͤcke! — 


_ 


III. Mein Tod und mein Leben. 


O eitles Leben, nichtig mir verloren, 

Da ich gelebt, ach, ohne d ich zu kennen! 

Solch todtes Seyn, ich konnt' es Leben nennen, 
Nicht wiſſend, du, mein Leben, ſeyſt geboren 


Es wiſſend hab' ich bei mir ſelbſt geſchworen, 

Vom Tod', worin ich lebe, mich zu trennen, 

In einer Lebensgluth mit dir zu brennen; 
Mein ſelig Los, unwandelbar erkoren! — 


Durch dich vom Tod' nun hoffend zu erſtehen, 
Zum Leben, das nur du vermagſt zu geben, 
Sink' ich zu deinen Fuͤßen ſterbend nieder. — 


Laß nicht erbarmunglos mich untergehen 
In neuem Tod', — mich, nahe ſchon dem Leben, 


Noch nicht gelebt, nicht lebend, ſterbend wieder! — 
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Ritter Braun von Braunthal. 
(Wien.) 


Terzinen. 


Den Schluͤſſel ſucht' ich zu des Geiſtes Schranke, 
Vom Schmerz' verlegt, der ohne Ordnungſinn, 
Seit vielen Tagen und der Blick, der ſchwanke, 

Konnt' ihn nicht finden, heute fand ich ihn, 

Die Seelenruhe iſt's, die ihn gefunden: 
Der Schmerz zieht jetzt mit der Erinn'rung hin, 

Sie gehen, denn ſie ſind nicht gern gebunden. 

Der Schrank ſteht offen, und entgegen lacht 
Es mir aus Augen, leuchtenden, geſunden 

All' der Gedanken, die der Schrein bewacht. 

Ich hab' mich nicht mehr fuͤr ſo reich gehalten, 
Und ſehe ſtaunend nun vor mir die Pracht 
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Der edlen Steine, die da nicht veralten, 
Des ſchoͤnen Elements, geheißen Gold, 
Der Perlen, die ſich blendend mir entfalten. 
Der Schatz ſey Stuͤck fuͤr Stuͤck herausgeholt, 
Will einmal mich erquicken am Beſchauen; 
Moͤgt mich den Geiz' gen nennen, ſo ihr wollt, 
Der ab ſich ſchließt, entfremdet dem Vertrauen, 
Mit ſeinem Reichthum, der ſein letzter Freund; 
Vor dieſem Namen faßt mich noch kein Grauen. 
Ihr Perlen! — Haͤtte Kraͤnkung euch geweint, 
Wie wuͤrdet ihr einſt laſten in der Wage, 
Wenn ſtatt der Sonne, die euch reifte, ſcheint 
Das Flammenmeer der Welt am letzten Tage! 
Nimm, ſchoͤne Koͤnigin, o Fantaſie! 
Den edlen Schmuck; ich weih' ihn dir, nur frage 
Den Geber, wie ſie all' entſtanden, nie; 
Ob die erſtarrt im eiſigen Verſtande, 
Ob jene gleich dem Tropfen Thau's gedieh, 
Ob dieſe aus des Geiſtes Vaterlande: 
Dies frage nicht, und ſchmuͤcke dich ſofort, 
Sie dienen dir zu ſchönem Stirnenbande. 
Die Perle hat kein ebenbuͤrtig Wort, 
und ihrer denkt gar ſelten die Geſchichte; 
Sie iſt der Menſchheit Nibelungenhort 
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Und gilt, wie dieſer, nur noch im Gedichte; 

Die Ueberzeugung welkt, der Glaub' allein 
Entdeckt ſie noch auf frommem Angeſichte. 

Ich leg' euch wehmuthvoll nun in den Schrein 
Zuruͤck, weil ich benuͤtzen will die Stunde, 

Die ſelt'ne, mich erinnernd zu erfreu'n, 

Und weil ich ſcheuen, ach! muß eure Kunde: 

Der Fantaſie gehoͤrt ihr, lebet wohl! — 
Vorbei! — Mein Auge, mache friſch die Runde 

Durch die Gedanken, deines Gottes voll; 

Sie laden ſtrahlend ein dich zum Beſuche 
Und heiſchen der Beſchauung Himmelszoll! 

Lies nach im Herzen, im Regiſterbuche 
Des Geiſt's; er liebt nicht, daß man überfieht, 
Denn jede Luͤcke wird ihm bald zum Fluche. — 

Sieh' den Rubin, wie mild und voll er gluͤht! 
Iſt's nicht der Mund im erſten Liebeskuße? 
O wie er ſo geſundes Leben ſpruͤht! 

So ſtroͤmt's aus dem Vulkan in einem Guſſe, 
Was eine Nacht zum hellen Tage macht, 

Und alſo mild vom erſten Freundesgruße. 

Blut aber iſt ſein Inhalt, ſeine Pracht; 

Denn immer auch erzeugt den Tod das Leben, 
Es iſt im Daſeyn ſchon ſo hergebracht. 
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Zwar ſiehſt du nicht durch ihn die Pulſe beben; 
Jedoch, er lebt, taubſtumm geboren zwar, 
Lebt, wie der Saft veſuv'ſcher Purpurreben. 

Ich nahm ihn aus dem ſchwarzen Lockenhaar 
Des Maͤdchens, das mich erſte Liebe lehrte 
Und das ſelbſt keiner zweiten fähig war, 

So ſehr es auch, geliebt zu ſeyn, begehrte; 

Ich zog aus ihren Locken den Rubin, 
Trug auf der Bruſt ihn, die er lang' beſchwerte, 

Legt' in des Geiſtes Schrank ihn endlich hin. 

Ich kann ihn ohne Wehmuth nie beſchauen, 
Obſchon ich Herr viel beßrer Steine bin, 
Und mich bei ſeinem Anblick faßt ein Grauen, 
Als ſaͤh' ich einen feig! Gemordeten, 
Als waͤre dieſer Todte — das Vertrauen. 
Zuruͤck, du ſchoͤner Stein, will dich nicht ſeh'n, 
Zuruͤck, daß nicht die Seelenruhe wanke, 
Die mir den Schluͤſſel gab zum Geiſt', um den 

Ich tagelang ſchon trauerte, der Kranke; 

Zuruͤck; und ſey's fuͤr immer, in die Haft! — 

Komm', Diamant, du ſtrahlender Gedanke! 
Sag' an, woher die helle Sonnenkraft, 

Sag', welcher Zone du gehoͤrſt und welcher Grube! 

Dich fand nicht die vorlaute Leidenſchaft, 
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Dich fand nicht der Verſtand in enger Stube, 
Dich raubte nicht von einer Dirne Bruſt 
Der Witz, der jugendſtreichbedachte Bube; 
Du fand'ſt dich, ohne daß ich d'rum gewußt, 
Lichthonig ſpendend der Gedankenzelle, 
Nachdem die Bienen lang' in Fruͤhlingsluſt, 
Begriffsleichtfertig, ſchwaͤrmten um die Schwelle 
Des edlen Korb's, der Honig nicht allein, 
Der naͤhre auch das Wachs, des Lichtes Quelle. 
Sag' an, Demant, woher dein Himmelſchein!? 
O iſt denn eins aus tauſend Menſchenleben 
Vollwerth, ſag' an, von dir geſchmuͤckt zu ſeyn? 
Den Namen, den dir die Natur gegeben, 
Wie ich danach auch ſinne, kenn' ich nicht. 
Oft ſah ich uͤber Kummerwolken ſchweben 
Ein heitres Sternen⸗, Mond- und Sonnenlicht, 
Ein klares, mildes, emſ'ges Veſtafeuer, 
Das ſanft, doch unaufhaltſam Bahn ſich bricht 
Hin durch der Stickluft Nebelungeheuer; 
War das dein Abbild, fhöner Diamant? 
Vermoͤcht' ich es, ich mahlte gern' dich treuer! 
Wer hat auch je dein Weſen ganz erkannt, 
Obſchon die Wiſſenſchaft dich nannte Kohle!? 
Wer mahlte dich, ſo lang' du unverbrannt! 
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Indem hervor ich aus dem Schrank dich hole 
In des Beſitzthums ſchoͤner Freudigkeit, 

In meines Buſens langentbehrtem Wohle, 

Rollt auf vor mir ſich die geſunk'ne Zeit 
Und mich geluͤſtet's, Demant, dich zu nennen 
Im Namen der Natur — Beſonnenheit: 

Die Goͤtterkraft, zu einen und zu trennen. 

Was Neigung oft, der ſchillernde Opal, 
In Thraͤnenbogenfarben gibt zu kennen, 

Von welcher Sieben ausſtroͤmt alle Qual, 

Du zeigſt es wahr! die truͤgeriſchen Farben 
Aufloͤſend oder einend in dem Strahl, 

Dem einz' gen, der Enttaͤuſchung, dem fie ſtarben: 
Was ſollten auch, wenn die Erkenntniß maͤht, 
Der Sehnſucht Blumen noch in reifen Garben! 

Der Augenblick, wie er durch's Leben geht, 

Mag mir die Schaͤtze nehmen, die er brachte, 
Des Diamants beraub' er mich nur fpät, 

Erſt, wenn ich ſelbſt einfahr' im Todesſchachte. 
Darf ich es hoffen? Sag' es mir, Smaragd, 
In dem der Erdgeiſt ſich die Hoffnung dachte; 

Du Lenz der Gemmenzeit⸗ der unverzagt 
Sein friſches Gruͤn entfaltet vor dem Blicke 
Der gluͤh'nden Sonne! hoff' ich zu gewagt? 


EM — 
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Ich hab' ihn abgerungen dem Geſchicke, 
Denn ſiebenmal die ſieben Farben nahm 
Er auf in ſich bei einſt getraͤumtem Gluͤcke; 
Ich rang um ihn mit dem geuͤbten Gram', 
Entriß ihn der verzweiflungvollen Klage, 
Dem Schmerz', dem dumpfen Alp', der ſicher kam 
In jeder Nacht ſeit einem, einem Tage, 
Da, was ich glaubte, liebte, hoffte, ſank 
In Schmach, von einer Suͤnde Wetterſchlage; 
Ich kaͤmpft' um ihn mit Zweifeln, ſeelenkrank, 
Ich hab' ihn der Verfuͤhrung ſelbſt entſtritten 
Und ſchloß ihn ein im ſichren Geiſtesſchrank. 
Verdien' ich ihn? Ich hab' um ihn gelitten, 
Den ich empfing, weiß nicht, woher und wie, 
Als Spende, nicht von Goͤttern zu erbitten: 
Sie ſenden wohl die ſchoͤne Fantaſie 
In ihr Geburtland nieder, auf die Erde, 
Die von den Himmliſchen vergeſſen nie, 
Zu naͤhren in des Menſchenbuſens Herde 
Der ew'gen Sehnſucht keuſches Stundenlicht, 
Den Gluͤhwurmſchein im Dunkel der Beſchwerde; 
Doch die Beſonnenheit, den Demant nicht. a 
So ſpricht mein junges Herz, alt an Erfahrung, 
Mein bleiches, gramzerhau'nes Angeſicht; 
2 


— 
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Beſonnenheit ift keine Offenbarung. 
Als eines Tag's ich an der Leiche ſtand 
Des Maͤdchens, dem die Sonne ſandte Nahrung 

Wie ihrer liebſten Blume, das ich fand 
Als hundertblaͤtt'rige, geſunde Roſe, 
um die Erziehung ſorglich Dornen wand — 

und das gefallen einem Suͤnderloſez 

Als dieſe Leich' ich ſah an jenem Tag', 
Kurz vor der Traͤger thieriſchem Getoſe, 

Mein Mund auf den gekreuzten Haͤnden lag, 
Da blitzte durch mein Auge Demanthelle, 
Beruhigt folgte ich dem Sarkofag' 

Hin zu des Friedhofs traumumfloßner Schwelle. 
Als ich von da zuruͤck in's Leben zog, 
Erkraͤftigt von der Wahrheit Felſenquelle, 

Mich keine zweite Roſe mehr betrog; 

So viel ich auch der Blumen ſah ergluͤhen, 

Mich keine andre Blume mehr belog. 
Entzuͤckte mich ihr gegen Himmel Bluͤhen: 

Der Pallasſtein, der reine Diamant, 

Er durfte einen Funken hin nur ſpruͤhen, 

Die lieblichſte, duftreichſte war verbrannt; 

Sie welkte hin, benetzt von meinen Zaͤhren, 
Gefolgt von meinem Lied', indem ſie ſchwand. 
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Grinn’rungrechte koͤnnen nicht verjähren, 
Wo fie Vernunft gegraben hat in Erz; 
Und die Erinn'rung ſpricht: Du ſollſt entbehren! 
Doch ſtill' — es pocht ſchon wieder an mein Herz! 
Man kommt! Zuruͤck, ihr Schaͤtze, nun zum Schranke; 
Erinn' rung rief ſo bald zuruͤck den Schmerz: 
Stuͤt' mich, Beſonnenheit, daß ich nicht wanke! U 
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I. Gedankenkahrt. 


Als ich zu Lande, ſah ich die Gedanken 
Unſicher zwiſchen Erd' und Himmel ſchwanken; 
Nun ich zur See, wie zittern ſie einher 
Unftätt vor mir im uferlofen Meer’! 


Sie beben, eine fluͤchtige Flotille. 

Hei, wer verfolgt ſie? Der Corſar, der Wille! 
Er holt ſie ein, gibt ſich in Donnern kund, 

Ein Augenblick — und bohrt ſie in den Grund. 


Sie ſchweben vor mir, landentrißne Pflanzen, 
Die mit den Wellen in die Weite tanzen; 
Sie aber, wurzellos, in fremder Bahn, 
Knickt taͤndelnd der vergnuͤgte Ocean. 


Zu Lande bruͤllten ſie gar oft wie Loͤwen, 
Nun aber ſind ſie ſturmzerſtreute Moͤwen, 
Fuͤr die ſchon eine Heimath iſt der Riff, 

O wie genuͤgſam! weniger — ein Schiff. 
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II. In der macht. 


In das tiefe, kuͤhle Wellengrab, 
Mitternacht iſt's, ſtarre ich hinab. 

Hab' im armen Haupte nur zwei Sterne; 
Und die hellen nicht den Abgrund auf; 
Stände euer reines Licht zu Kauf’, . 

Ihr Geſtirne, o wie kauft' ich's gerne! 


O wie braucht' ich euer ſchoͤnes Licht! 
Meines Auges Strahl genuͤgt mir nicht, 
Aufzufinden da im Wogenreiche 

Sie, die mir entriſſen einſt das Land, 
Die als Falter vom Geſtade ſchwand, 
Sie zu finden, meiner Liebe Leiche! 


III. Morgens. 


Vor dem Auge, dem der Staar geſtochen, 
Noch der Daͤmm'rung blaue Aetherbinde, 

Fuͤhl' ich zwar, der Tag ſey angebrochen, 
Den ich bald, ein Kind den Vater, finde; 
Stehe da, verſtummend vor Entzuͤcken, 

In ſein klares Antlitz bald zu ſeh'n, 

Ihn zu ſeh'n, an's Herz mich ihm zu druͤcken, 
Sehend, ſchauend durch die Welt zu geh'n! 


Sehend ſo, wie ich das Meer durchſchaue, 
Drinnen jetzt die Morgenſonne waltet, 
Sorglich ſchreitend hin und her durch's laue 
Sommerwaſſer, Bilder rings entfaltet, 

Daß der Abgrund leugne nicht ſein Leben, 
Hoͤh'rem Leben ewig unterthan: 

So, du Licht! mit dir dahinzuſchweben, 
Darf ich's hoffen? Iſt es nicht ein Wahn? 
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IV. Meeresstille. 


Das Meer finnt nach. Schon durch drei lange Tage 
Derſelbe Blick; geſtorben ſcheint ſein Athem. 
Beklemmt es eine ungeheure Frage, | 

Entzückt es das Gedenken feiner Thaten? — 

Beſtanden hat es freilich manche Fehde, 
In Streit iſt's mit dem Himmel ſelbſt gerathen; 

Der kuͤhne Menſch ſtellt' es gar oft zur Rede 
Und maß an ihm die ganze Kraft des Raubes, 
Bewaffnet mit gefeietem Magnete. 

Vielleicht gedenkt es eben jenes Raubes, 

Da es verloren ſeiner Kronen Krone, 
Die langverborgne, durch Colomb'. Ich glaub' es, 

Und frage weiter nicht, denn gerne ſchone 
So großen Schmerzes ich; ſey's auch im Feinde, 

Und dieſer herrſcht auf halbzerbrochnem Throne; 

Wer iſt, der nicht geſtuͤrzter Groͤße weinte? 
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V. Fläche. 


Der Erde flaches Leben fliehend, ging - 
Ich froh zur See. Als mich die Fluth umfing, 
Traf mich des Erdengeiſtes ſchnelle Rache; 

Ich ſah das Meer, das undurchbrochen flache. 


Der Himmel ſelbſt, der mir erhaben ſchien, 
Faͤllt flach auf's fahle Fluthgefilde hin, 

Und nichts entlauſch' ich dem Geſtirngeſpraͤche 
Als flaues Fluͤſtern ob der finſtren Flaͤche. 


Die offne See hat keinen Leuchtethurm, 

Denn am Geſtade nur ſchaut man den Sturm; 
Was brauchte auch der glatte Weg, der flache, 
Noch andrer als der Schwerkraft traͤger Wache? 
Mein Lehrer ſagte mir: Die Erd' iſt rund! N 
Des Lebens Kreislauf that's mir ſpaͤter kund, 
Und aus des Meer's einſilbigem Geſpraͤche 
Entnehm' ich, daß die Rund' auch eine Flaͤche. 
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VI. Klare Tiefe. 


An welchem Ufer ſteuern wir vorbei? 

Ich ſchaue kein's, fo weit auch reicht mein Blick — — 

O Bild, dem trunknen Erdenaug' ſo neu! 
Das Waſſer ſtrahlt hier nichts vom Land' zuruͤck; 

Es laͤßt mich ſeinen eignen Reichthum ſchau'n, 

Den unermeßlichen, nun Stüd für Stuͤck, 
Und ich vertiefe mich in Wolluſtgrau'n. 

Es bannt des Auges Stern der klare Grund: 

Seh' Wuͤrmer die Korallenmuͤnſter bau'n, 
D'rin Ungeheuer beten, ſtumm zur Stund'. 

Der Waſſerroſen Urwald ſeh' ich da 

Zum Himmel ragen aus demantnem Schlund', 
Zur blauen Meeresdecke, mir ſo nah' 

Befloßte Tiger ſchießen, Blitze, hin, 

Einbeutend, was ihr flammend Aug' erſah; 
Wie wuchert da der freigelaßne Sinn! 

Daruͤber ſegelnd, ſtoͤrt ihn nicht das Schiff; 

Entzuͤcken aber, denk' ich, mag es ihn: 
Denn, ſeh' ich recht, haͤngt am Kriſtallenriff 

Ein rieſ'ges Kriegsſchiff mit geknicktem Maſt, 

Wonach wohl taͤndelnd juͤngſt der Sturm erſt griff; 
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Fiſchmuͤtter werden quitt jetzt ihrer Laſt 
Darin, ein Korb iſt's fuͤr Seebienen jetzt, 
Sie ſchwimmen aus und ein in ſel'ger Haſt. 
Ich blick' in dieſe Wunder wonnentſetzt, 
Ein jeder Luftkuß bringt ein andres Bild, 
So mir das Aug' mit Andachtzaͤhren netzt! 
Du warme Thraͤne, die hinunterquillt 
In's eiſeskalte, vorwurfsbittre Meer, 
Sag' nicht des Abgrunds Buͤrgern, was da fuͤhlt 
Ein Erdenbuͤrger augenblicks ſo ſchwer! 


_ 
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VII. Der Mast. 


Das kraͤft'ge Schiffsvolk jauchzt, das mahnt 
An feſte Erde, bald'ges Land, 


Die Menſchheit ſehnt ſich nach der Scholle. 


Was ſagſt du, Maſt! dazu? Du ſchweigſt; 
Erhaben uͤber all' das tolle 

Gejauchz', indem du warnend zeigſt, 

Wie dumm die Menge ſelbſt ſich narrt, 
Was ihrer dort am Ufer harrt. 


Erzaͤhlen koͤnnteſt du fürwahr, 

Denkſt ſchon ſo manches Schöne Jahr! 
Doch — deines Markes Thraͤnen fließen, 
Das Wimpel bebt, dein Augenlid: 
Weil man dem Urwald' dich entriſſen, 

Dich ſchleppte her zum Marktgebiet'; 
Darum bei ihrer frohen Haſt 

Verſtummſt du, feſter, ſtolzer Maſt! 
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VIII Der Schädel. 


Dein Rieſenhaupt, Schiff! ohne Schaͤdeldecke 
Beſchau' ich oft mir voll Bewunderung. 
Gigantiſch Alles iſt an dir, du Recke, 

und Alles athmet Leben, Kraft und Schwung. * 
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Vom Steuer⸗Ruͤckenmarke, aus der Puppe 
Woͤlbt ſich zum Vorderraume, deiner Stirn, 
In wunderbar verzweigter Maſtengruppe 
Des Geiſtes Baum, der edle, das Gehirn. 


Wer zaͤhlte d'ran die Nervenfaͤden alle, 

A die geheimnißvollen Knoten d' ran, 

Die Schlingen, die, des Willens Pfeifenſchalle 
Gehorchend, rauſchen abwaͤrts und hinan! 


Die hoͤchſte Spitze am Gehirnesbaume, 

Der Maſtkorb, iſt die Staͤtte fuͤr ein Kind; 
Wie wir, nach ausgelaufnem Lebensraume, 
Aus Kindern Rieſen, wieder Kinder ſind. 
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IX. Innerer Sturm. 


Sehnte lange mich nach dieſem Bilde, 
Werth iſt's einer Reiſe um die Welt! 
In den Segeln ſchaukelt ſich der milde 
Sonnenſtrahl; der blaue Himmel haͤlt 
An den Athem, ftört nicht das Gekoſe 
Der verliebten Wimpel, die ſo zart 
Buhlend flattern um die Windesroſe 
Nach der Landesſchmetterlinge Art. 


Aber zuͤrnend dieſem Sabatfrieden 
Schuͤttelt wild ſein Haupt der Ocean, 

und vernichtende Gedanken ſieden 

Seine Adern, ſchwellen maͤhlig an, 

Dehnen, bebend, ſeines Buſens Wogen; 
Staunend blickt der Sonnenſtrahl darein, 
Da die Segel werden eingezogen # 
Und die Pfeifen ihr Commando ſchrei'n. 
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Mit dem Himmel nun beginnt zu ringen 
Die, durch ſeine Ruh' empoͤrte, Fluth; 
Jenem ſcheint's ein Laͤcheln abzuzwingen, 
Wie es ſich geberdet, toll vor Wuth: 
Daß es Nacht ringsum nicht werden wolle. 
Fluͤche bruͤllt ſie in den Sonnentag, 

Daß einklingend nicht der Donner rolle, 
Und kein Blitz die Scene ſchmuͤcken mag. 


Auf dem Schiffe lagert Grabesſtille, 

Jeder ſteht an ſeinem Platze ſtumm; 

Eine Seele Alle, die der Wille 

Lenkt des Kapitaͤns: der forſcht, blickt um 
Zeitweis nach dem Greiſe dort am Steuer, 
Fuͤhlt, auf einer Nadelſpitze ſteh' 

Aller Wohl, dem kuͤhn das Ungeheuer 
Meuchelmoͤrdriſch nach dem Leben geh'. 
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Unausſprechlich grauenvolle Scene, 
Ausdruckslos erhabene zugleich! 
Himmelsauge, haſt du keine Thraͤne? 
Wendeſt weſtwaͤrts dich, wehmuͤthig, weich? 
Einen Blick noch! Ach, ſchon biſt du ferne, 
Einz' ger Troſt! Dir folgt der klare Tag; 
-Zitternd fragen ſich bereits die Sterne, 
Was die Nacht uns Schiffern bringen mag! 
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Nimmer oder jetzt! bruͤllt's aus dem Meere: 
Tauſendarmig hebt's das Schiff empor, 
Laͤßt es ſtuͤrzen durch die eigne Schwere, 
Reißt es wieder aus dem Schlund hervor, 
Preßt, ein rieſ'ger Ringer, ihm die Glieder, 
Quetſcht es an die zorngehobne Bruſt. 

Und dazu der Tiefe Todeslieder, — 

O du Bild voll Grauen und voll Luſt! 


Kurze Sommernacht, wie waͤhrſt du lange! 
Edles Schiff, halt' aus, der Morgen naht! 
Sieh, ſchon ſtrahlt die Roſe ſeiner Wange, 
Liebvoll leuchtend in den Wuͤſtenpfad, 
Wo dich traf der wilde Beduine, . 
Stumpf ſich ſchlug die Waffen all' an dir; 


Sieh, ſchon ſchaͤumt er matt! Wohl, er beginne 


Einen Angriff noch: der Tag iſt hier! 
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X. Heimfahrt. 


Die Seele duͤrſtet nach der Landesquelle, 
Es ließ das weite bitt're Meer ſie darben; 
Auch lechzt ſie, muͤde der gruͤngoldnen Helle, 
Nach ihren menſchlichbunten Daſeynsfarben. 


Sie kann den Witz des Meeres nicht verwinden; 
Salz, ſeufzt ſie oftmals, ſey nur eine Wuͤrze, 
Nicht Koſt, und kann darein ſich nimmer finden 


und wuͤnſcht, daß ihre Sehnſucht bald ſich kuͤrze. 


Da rauſcht ihr, in der Naͤhe der Geſtade 

Ein raſcher, ſtarker, ſuͤßer Strom entgegen: 
Woher? Wohin? — Ich komme ja gerade 
In's Meer vom Lande, komme deinerwegen! 


Ich hab' an dich ſo viele tauſend Gruͤße, 
Du liebe Seele, Seele deiner Lieben; 

Ich bringe dir nur Freudethraͤnen, ſuͤße, 
Und bluͤh'nde Klagen, daß du ferngeblieben! 
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Carlopago. 
(Wien.) 


Geisterstunde. 


Zwoͤlfmal pocht's an meine Rippen; 
Zwoͤlfmal fuͤhl' ich dumpfe Schmerzen; 
Grau'n erfaßt mich; langſam klopft es 
Mitternacht in meinem Herzen. 


All' die Freuden, Leiden, Qualen, 
Die einſt meine Bruſt getragen, 

Steigen auf als Nachtgeſpenſter, 

Alle, ſo die Zeit erſchlagen. 


Sprecht, wer ſeyd ihr, bleiche Geiſter? 
„Todter Jammer, todtes Sehnen!“ 
Bleiche Schatten, ſprecht, wer ſeyd ihr? 
„Todte Seufzer, todte Thraͤnen!“ 


Und wer ihr, die noch viel graſſer? 
„Todtes Lachen, todte Kuͤſſe!“ 
und wer ihr, gleich Fledermaͤuſen? 
„Todter Liebe Hochgenuͤſſe!“ 
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Schrecklich, ſchrecklich! Bleiche Schatten, 
Flieht von hinnen, weicht zuruͤcke! — 
Wer biſt du, der hoͤhniſchlaͤchelnd 

Auf mich ſtarrt mit hohlem Blicke? 


„Bin der Schmerz, den um den theuren 
Freund du einſtens haſt empfunden!“ 
Fliehe, ich nicht bin dein Moͤrder! 
Deine Moͤrder ſind die Stunden! 


Wehe, neue Geiſterſchaaren! 

Das find meine todten Sünden!- 
Kann ich nirgends, kann ich nimmer, 
Nimmer Ruhe vor euch finden? 


Laſſet ab, mich zu umflattern! 
Ach, ihr koͤnntet mich nicht ſchrecken, 
Muͤßt' ich nicht in euch die Aeltern 
Meiner lebenden entdecken! 


Wie ſie grinſend mich umtanzen! 
Laͤnger kann ich's nicht ertragen! 
Moͤcht' es endlich Eins im Herzen, 
Der Erloͤſung Stunde, ſchlagen! — 


Fluͤcht ger Schatten, der jetzt plotzlich 
Mit dem Antlitz, wehmuthtruͤbe, 
Aufgetaucht, wer biſt du? rede 
„Deine todte erſte Liebe!“ 
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Ja, du biſt's! An deinem Lächeln, 
Aus den hohlen Geiſterblicken 
Kenn' ich dich! O laß dich faſſen, 
Laß dich an den Buſen druͤcken! 


Du entfliehſt, du bebſt zuruͤcke? 
Fliehe nur, ich will mit raſchen 
Schritten der Begierde dennoch, 
Fluͤcht'ger Schatten, dich erhaſchen! 


Will dich fah'n, und wenn du floͤheſt 


Zu der Erde tiefſten Gruͤnden! 


Hei, wie ſauſen nach im Ruͤcken 
All' die Freuden, Leiden, Suͤnden! 


Hab' ich dich? Nun ſollſt du heilen 
Meines Buſens blut'ge Wunden! 

Weh', da zuckt's! Es ſchlaͤgt im Herzen 
Eins, und Alles iſt verſchwunden! 
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J. F. Castelli. 1 
(Wien.) 


Der Gefangene 


O ſey barmherzig, Menſch! brich meinen Käfig, 
Und laß mich wieder zieh’n in freier Luft, 

Der Bruͤder Stimmen hoͤr' ich draußen ſchallen 
Und meine liebevolle Gattinn ruft; 

Ich kann nicht bleiben zwiſchen dieſen Staͤben, 
Die du haſt uͤbertuͤncht mit gold'ner Zier, 

O ſey ganz grauſam, raube mir das Leben, 
Wo nicht, ſey gnaͤdig, gib die Freiheit mir! 


Ha, Thoͤrichter! wie kannſt du dich beklagen? | 
Dein Haus iſt luftig, rein gefegt und weit, 
Du biſt vor Geiern und vor Jaͤgern ſicher, 
Das beßte Futter ſteht fuͤr dich bereit, 
Fliegſt du hinaus zu deiner Bruͤder Schaaren, 
So trifft vielleicht noch heute dich der Tod, 
Ich will nur klug vor Uebeln dich bewahren, 
Womit dir die erſehnte Freiheit droht. 


* * 
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Vergebens preifeft du wür meine Kette, 
* Ich fuͤhle, ach zu ſehr, was ich verlor, 
Und gerne zieh' ich frei im Freien ſterben 
Der ſichern Ruh' in deinem Kerker vor; 
Des Geiers Kralle macht mich wen' ger beben 
Als deine Guͤte, kluger Menſchenſohn! 
Es hat mir Fluͤgel die Natur gegeben 
Und fliegen muß ich! — 
und er flog davon. 
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J. F. Chownitz. 
N (Wien.) | 
Das Lied vom hungernden Kinde. 
Ach Mutter mein, mich hungert ſehr, 
Ein Stuͤcklein Brot ift mein Begehr! 
„Ach Kind, mein Kind, ſo warte doch, 
Das Korn zum Brote fat man noch.“ 
Ich weine mir die Aeuglein roth, 
Gibſt du mir nicht ein Stuͤcklein Brot! 
„Ach weine nicht, ach weine nicht, 
Die Saat ſchon aus der Erde bricht.“ 
O Mutter, nimmer halt' ich's aus, 
Es packt mich ſchon ſo kalt und graus! 
„Kind, warte nur und ſchau' dorthin, 
Zur Erndte ſchon die Schnitter zieh'n.“ 
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Und gibſt du mir bald kein Stuͤcklein Brot, 
Slo bin ich auf der Stelle todt! 

. „Ach gleich, mein Kind, und ſey nur ſtill, 
. 5 Sie mahlen das Korn ſchon auf der Muͤhl'.“ 


Da rennt die Mutter zur Muͤhl' hinaus, 
ö Hol't Mehl und baͤckt ein Brot daraus! 
? Doch als das Brot gebacken war, 
— Das Kind lag auf der Todtenbahr! — 
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Constance. 
(Wien.) 


Meine Freuden. 


I. Nadel. 


Ohne duͤſtre Sorgenhuͤlle 
Liegt das Leben hell vor mir, 
Schoͤn in ſeiner Bluͤthenfuͤlle 
In des Fruͤhlings friſcher Zier. 


Bald in ſtillen Blumen bluͤhend 
Aus dem duft'gen Alpenthal, 
Bald in tauſend Funken ſpruͤhend, 


Schimmert's auf in gold'nem Strahl. 


Bunt gemahlt in hellen Farben 
Zieht der Schatten Zeit vorbei 
Und aus ſeinen vollen Garben 
Reicht er mir der Freuden drei. 
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Doch ſeit lange ſchon in Fehde, 
Nahen ſie mir einzeln nur, 

Und es fliehet aͤngſtlich jede 

Der verhaßten Schweſtern Spur. 


Doch ihr Bild will ich bewahren 
Eng vereint in reiner Bruſt; 
Und aus ihren goldnen Haaren 
Web' ich meines Lebens Luſt. 


Dort am kleinen Ahorn⸗Tiſchchen, 
An der ſchmalen Fenſterwand, 
Sitz' ich gerne jeden Morgen 

Mit der Nadel in der Hand. 


Und ſie fliegt in ſchnellem Eifer 
Und die Arbeit foͤrdert ſich, 
Keinen Blick ſend' ich zur Seite, 
Zierlich reiht ſich Stich an Stich. 


Schon berechn' ich das Vollenden, 
Iſt der Anfang kaum gedacht; 
Freude liegt in dem Beginnen, 
Wie im jubelnden: „Vollbracht!“ 


Spottet nicht, Ihr, ſo die Nadel 
Nur dem Niedern meint verwandt, 
Glaubt es mir, ein ſtiller Zauber 
Iſt in ihren Kreis gebannt. 
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Schlägt fie uns auch Fingerwunden, 


Die die zarte Hand ſo ſcheut, 
Heilt ſie, weiſe, manche andre, 
Weil fie feſſellos z erſtreut. 


Manches himmelſchoͤne Hoffen, 
Leicht auf ſchwankem Grund gebaut, 
Hab' ich leiſe oft und fluͤſternd 
Meiner Nadel anvertraut. 


Wird's im Innern laut und rege, 
Maͤdchen, nehmt die Nadel ſchnell, 
Und in ihrem gleichen Takte 

Wird es wieder klar und hell. 
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II. Canz. 


Hell und glaͤnzend ſenden Lichter 
Feuermeere durch den Saal, 


Und geſchmuͤckt mit Kranz und Bluͤthe 


Sitzt der Maͤdchen lange Zahl. 


In den Augen hell und dunkel 
Glaͤnzt Erwartung froher Luſt, 
Und ſie harren ſtill und lauſchend 
Einem Zeichen, wohl bewußt. 


Da erſchallt es laut und kraͤftig 
Und ein Freudenruf ertoͤnt; 

Alles jubelt, Alles eilet, 

Hoffen ward zum Seyn gekroͤnt. 


Koͤnnt' ich es euch nur erzaͤhlen, 
Wie im Innern Alles bluͤht, 
Wenn im frohen Tanzgewuͤhle 
Mir die Wange heiß ergluͤht! 


Wie kein leiſer Wolkenſchatten 
Meiner Seele Spiegel truͤbt, 
Und die kleinſte letzte Sorge 

An dem Glanz der Luſt zerſtiebt. 
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Ernſte! denen früh das Leben 
Heil'ge Bluͤthen hat geraubt, 
Zuͤrnet nicht dem frohen Kinde, 
Schuͤttelt ſtrenge nicht das Haupt! 


O bedenket! laut und kraͤftig 
Schlaͤgt dies lebensvolle Herz, 
Niemals griff mit kaltem Finger 
In ſein Heiligthum der Schmerz. 


Laßt mich an dem Quelle ſchluͤrfen, 
Den die Sonne klar durchſcheint, 
Bis Erfahrung ihre dunklen 
Bittern Wellen ihm vereint. 


Freude lebt in Luft und Athem, 

Dringt in Aug' und Seele ein. 

Mahnt mich nicht, es koͤnnen Stunden 
Einſtens arm und duͤſter ſeyn. 


III. Feder. 


Die Straße ſtill und leer, 

Kein Laut erſchallet mehr. 
's iſt Nacht. Der Lampe bleicher matter Schimmer 
Erhellet zitternd nur mein traulich Zimmer. 
Es lagern Schatten ſich umher, 

In maͤchtigen Falten, 

In fremden Geſtalten, 

Sie heben ſich rieſig, und fallen gebeugt, 
So wie ſie die flackernde Helle erzeugt. 
Im Spiegel ſich das Licht 

Mit halbem Schein' nur bricht. 

Der Pulsſchlag einer Pendeluhr 

Gibt Kunde einer Regung nur; 

Ich bin allein! mich faßt kein Grauen. 
Allein! ich fuͤhle es entzuͤckt; 

Jetzt will ich Welten, neue, bauen, 

Mit farbenreicherm Glanz geſchmuͤckt. 

Ihr alle kommt aus euren Sternen, 

Aus eurem gold'nen Zauberreich, 
Bewohner klarer Himmelsfernen, 

O nahet ſchnell, ich rufe euch! 
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Bevoͤlkert meine ftille Zelle 

Mit eures Daſeyns Roſenhelle, 

Gebt Wahrheit mir fuͤr Erdentrug; 
Befreit den Geiſt vom Koͤrperhuͤgel 
Und leiht mir guͤtig Aetherfluͤgel 

Und nehmt mich mit zum Himmelsflug! 


Selig nenn' ich jene Stunde, 
Wo mich Phantaſie begruͤßt; 

Wo die ſchoͤne Himmelstochter 
Mir die gluͤh'nde Stirne kuͤßt. 


Nehmt des Lebens ſtolze Kronen, 
Nehmt was ſchoͤn in der Natur, 
Meines Lebens Sonnenbluͤthe, 
Meine Feder, laßt mir nur! 


Richtet nicht, ihr ſtrengen Weiſen, 
Daß ich mich zum Licht gekehrt; 
Die von unſerem Geſchlechte 

Ihr nur Schweigens Pflicht begehrt. 


Bleibt nicht goͤttlich der Gedanke, 
Wohnt er auch im zarter'n Leib? 
Muß das Wort im Seufzer ſterben, 

Weil uns druͤckt der Name Weib? 
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Heil'ge Keime ſoll ich morden, 
Die mir Gott in's Herz gelegt? 
Nein, was Er uns hat gegeben, 
Ward, damit es Fruͤchte traͤgt. 


| Ach es bleibt nicht immer freundlich, 


Immer wird es ſo nicht bluͤh'n, 
Ungetreu wird mir das Leben 
Mit der Jugend Glanz entflieh'n! 


Truͤbe wird der Blick, die Nadel 
Zittert in der muͤden Hand. 

Doch in ewig junger Bluͤthe 

Bleibt der Dichtung gold'nes Band. 


48 


J. Ludwig Deinhardstein. 
(Wien.) 


I. Heitere Liebe. 


Ewig heiter, ewig heiter, 
Fuͤhrſt du auf der Himmelsleiter 
Gold' ner Träume, Zauberin! 
Mich durch's ernſte Leben hin. 


Wie uns Bluͤthen uͤberdecken, 
Wenn Zephyre ſie erwecken, 
Ueberdeckt an deiner Bruſt 
Mich, Serena, ew'ge Luſt. 


Und wie durch kriſtall'ne Wogen 

Leicht und freudig fortgezogen, 

Kennt durch dich das freie Herz 

Nichts von Kummer, nichts von Schmerz. 
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Ew'ge Freude, ew'ge Wonne 

Gibſt du, nie umwoͤlkte Sonne; 
Eines wuͤnſcht' ich nur dabei — 

Daß es — manchmal — anders ſey. 


Dunkle Stunden, ſchoͤne Stunden, 
Nacht heilt oft des Tages Wunden, 
Reiner tritt des Himmels Blau 
Aus der Wolke duͤſt'rem Grau. 


Lichtgemaͤhlde ohne Schatten — 
Laß die Luſt mit Weh ſich gatten. 


Weiß ich auch, du liebſt mich ſehr, 


Weiß ich doch, du koͤnnteſt's mehr. 


Willſt du, Maͤdchen, mehr mich lieben, 
Mußt du manchmal mich betruͤben, 
Wie der Fruͤhling Regen gibt, 

Gibt auch Thraͤnen, was da liebt! 
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II. verschlossene Liebe. 


Du willſt mir nicht bekennen, 
Was, Kind, dein Herz empfand, 
Und deine Lippen brennen 

Und fieb'riſch bebt die Hand! 


Umſonſt iſt all' dein Streben, 
Umſonſt all' dein Bemuͤh'n; 
Woher denn dieſes Beben, 
Woher denn dieſes Gluͤh'n? 


So wie du pflegſt, du Liebe, 
Iſt auch der Roſe Brauch: 
Das volle Knoͤspchen bliebe 
So gern verſchloſſen auch. 


Wohl manches Bienlein flieget 
Umſonſt an ihr vorbei, 

Das ſchoͤne Koͤpfchen wieget 
Die Stolze froh und frei. 
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Es ſchaut der Mond herunter 

7 Mit manchem bleichen Strahl, 
Sie merkt's nicht, und bleibt munter 
Beim Fleh'n der Nachtigall. 


Da gluͤht auf ſie der Morgen, 

Und ach! das Knoͤspchen bricht; 

Das Bluͤh 'n bleibt nicht verborgen 
Und auch das Lieben nicht! 
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Karl Egon Ebert. 
(Prag.) 1 


I. Das seltsame Gastmahl. 


Einſt lebt' ein Moͤnch zu Kölln am Rhein, 
Der manches Wunder ſchuf, 

Halb in des Zaub'rers argem Schein, 

Halb in des Frommen Ruf; 

Albertum Magnum hieß man ihn, 

Und weil er immer hold erſchien, 

So war er gern gelitten 

In Volks und Hofes Mitten. 


Der ging den Kaiſer Wilhelm an: 
„Herr, oft an deinem Mahl' 
„Hab' ich Beſcheid dir ſchon gethan 
„Aus goldenem Pokal; 

„Da du ſo lang' geehrt mich haſt, 
„So ſey auch du einmal mein Gaſt 
„Mit deinen Dienern allen 

„In meinen Kloſterhallen.“ 
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Der Kaiſer ſprach: „Mein Wort zum Pfand; 


„Doch dich begreif' ich kaum, 


„Haſt du der Diener g'nug zur Hand, 
„Und fuͤr uns Alle Raum? 

„Fuͤr fuͤnf iſt ſchmal die Zelle dein, 
„Der Klofterfaal iſt eng und klein, 
„Wenn ich zu dir mich finde 

„Mit allem Hofgeſinde.“ 


„vn Drum laß du ſorgen deinen Knecht, 
„„Er wird ſich Raum erſeh'n, 

„„Es wird wohl Alles gut und recht 
„„Und nach Gefallen geh'n.““ 

Hin ging der Moͤnch, als ſo er ſprach; 
Der Kaiſer lacht' und blickt' ihm nach — 
„Das wird ein Gaſtmahl werden, 

„Wie kein's ich ſah auf Erden!“ 


Doch als der Tag des Mahles kam, 
Da rief er ſein Geleit, ** 
Und warm' Gewand ein Jeder nahm, 
Ein pelzverbraͤmtes Kleid; 

Denn draußen ſtrich der Wind gar wild, 
Die Straßen waren ſchneeverhuͤllt, 

Die Fluͤſſ' und Baͤch' und Bronnen 

Mit Eisglanz uͤberſponnen. 
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Sie ritten vor das Kloſterthor, 
Das weit ſchon offen war, 

Albertus Magnus ſtand davor 

In vieler Knaben Schaar; 

Der Knaben fuͤnfzig, ſchoͤn und zart, 
Sie nahten ſich mit feiner Art, 

Und nahmen ab die Roſſe 

Dem Kaiſer und dem Troſſe. 


Dann ging der Moͤnch den Herr'n voran 
Durch manchen dunklen Gang, 

Bis er ein Pfoͤrtlein aufgethan, 

D’raus Helle blendend drang; 

Die Helle, wie vom ſonn'gen Tag, 

Sie kam vom Schnee, der uͤb'rall lag, 
Da ſtanden, voll Erwarten, 

Die Gaͤſt' im Kloſtergarten. 


Der Moͤnch ſchritt immer weiter fort, 
Der Kaiſer folgte ſtumm 

Bis mitten in den freiſten Ort, 

Dort ſah' er ſtaunend um; 

Dort ſtand die Tafel, lang und breit, 
Und hundert Schuͤſſeln d'rauf gereiht, 
Doch unten Schnee, und oben 

Der Himmel dunſtumwoben. 
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Wohl harrten fünfzig Knaben hier 

In gold'ner Kleider Schein, 

Wohl ſtrahlte der Geſchirre Zier, 

Wohl funkelte der Wein; 

Doch ftanden rings auch Baum und Strauch 
Im Winterkleid', vom Reife rauch, 

Und rauſchten mit den Aeſten 
Willkommensgruß den Gaͤſten. 


Ein Murren ſchlich ſich durch den Kreis, 
Schon war's dem Schelten nah, 

Und Einer ſprach zum Andern leis: 
„Der Teufel ſpeiſe da!“ 

Doch weil der Kaiſer ruhig war, 

So blieb es auch die Dienerſchaar, 

Sie ſetzten ſich zu Tiſche 

In dieſer Winterfriſche. 


Da ſprach der Moͤnch: „Ihr lieben Herr'n, 
„Bei dieſem Feſtgelag 

„Da wolltet ihr gewißlich gern 

„Heut' einen Sommertag; 

„Wohlan, ich bin der gute Mann, 

„Der nichts dem Gaſt' verſagen kann, 
„Es ſoll ſich euer Willen 

„Im Augenblick erfuͤllen.“ 
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Und einen Becher trank er aus, # 
Die Augen glanzerhellt, G 
Den andern goß er weit hinaus 

In's winterliche Feld; 

Und wo ein Tropfen ſich ergoß, 

Der Schnee in weitem Kreis zerfloß, 
Man ſah' hervor mit Blinken 

Den friſchen Raſen winken. 


Und ploͤtzlich hauchte linde Luft 
Der Gaͤſte Wangen an, 

Und Wohlgeruch, wie Veilchenduft, 
Strich ſachten Zugs heran; 

Am Himmel riß der Nebeldampf, 
Es ward ein wilder Wolkenkampf, 
Zuletzt mit warmen Strahle 

Schoß Sonnenglanz zu Thale. 


Da ward es oben licht und blau, 

Und unten maͤhlig gruͤn, | 

Der kalte Schnee ward weich und lau, 
Und floß in Stroͤmen hin; 

Die ſpitzen Halme ſtrebten auf, 

Und Knospen guckten friſch herauf, 

Die Baͤume, froh erſchrocken, 
Entſchuͤttelten die Flocken. 
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Und wärmer ward der Sonne Blick, 
Es borſt des Springbrunn's Eis, 
Er ſchoß hinauf und fiel zuruͤck, 
Und ſpruͤhte hell im Kreis, 

Und in der Beete weitem Rund 
Erbluͤhten Blumen dicht und bunt, 
Und rings begann an Zweigen 

Sich Bluͤth' und Blatt zu zeigen. 


Zugleich erhob ſich wirrer Zug 
Von Kaͤfern aller Art, | 
Der Falter kam im leichten Flug’, 
Die Biene, dichtgeſchaart, 

Und Zeiſig, Fink' und Nachtigall 
Wetteiferten in hellem Schall, 
Und ſangen frohe Lieder 

Von allen Baͤumen nieder. 


Und waͤhrend ihres muntern Sangs 
Ging hoch die Sonn' empor, 


Und heißer ward's, und maͤcht'gen Drangs 


Stieg Blum' an Blum' hervor; 


Zum Fruchtkeim' ward die Bluͤth' in Haſt, 


Bald hingen rings an jedem Aſt' 
Im gold'nen Sonnenlichte 
Die gluthgereiften Fruͤchte. 
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Wie ſtaunten da den Wundermann, 
Dem ſolch ein Werk gelang, 

Der Kaiſer und die Seinen an, 
Halb froh und halb auch bang; 
Sie ſtarrten lautlos um ſich her, 
Der Ritter Keiner murrte mehr, 
Sie hatten AU vergeſſen 

Das Trinken und das Eſſen. 


Zuerſt erhob der Kaiſer ſich, 

Und ſprach mit mildem Laut': 

„Nicht faſſen kann man ſicherlich, 

„ Was heute wir geſchaut; 

„Doch danken wir dem Gaſtherrn gut, 
„Der uns erſchuf die Sommergluth, 
„Und freuen uns auf's Beßte, 

„Bei dieſem Wunderfeſte!“ 


Und weg warf er von Bruſt und Arm 
Das laͤſt'ge Winterkleid, 

Die Speiſe war noch voͤllig warm, 
Er that ihr ernſt Beſcheid, 

Und Alle tranken nun in Ruh 
Geſundheit ihrem Wirthe zu, 

Und freuten ſich des Tages 

Im Jubel des Gelages. 
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Erſt, als der Sonne Scheideſtrahl 
Schon truͤb herniederfloß, 

Erhoben ſich vom reichen Mahl' 8 
Der Kaiſer und ſein Troß; 

Der Moͤnch gab wieder das Geleit, 
Und draußen fanden ſie verſchneit 

In hochgethuͤrmten Maſſen 

Die hartgefror'nen Straßen. 


Da ſprach der Kaiſer: „Was wohl mag 
„So ſelt'nem Wirth ich bieten 

„Fuͤr ſeinen gold'nen Sommertag, 
„Die Lieder und die Bluͤthen? 

„Du ſchufſt, im engen Kloſterraum, 
„Mir einen ſchoͤnen wachen Traum, 
„Auch ich laſſ' mich nicht ſchelten, 


„Und will ihn dir vergelten.“ 


„Ich will in dein und Kloſters Huth 
„Zu ewigem Gedenken 

„Der Guͤter mein das beßte Gut 
„Mit Land und Leuten ſchenken; 
„Doch ſorge wohl, daß Sonnenſchein 
„Das ganze Jahr lang muͤſſe ſeyn, 
„Und nimmer Winter werde 

„Auf deiner eig'nen Erde.“ 
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„„Herr Kaiſer,““ ſprach der Moͤnch darauf, 
„„Auf das will ich verzichten, 

„„Die Welt hat ihren rechten Lauf 

„„Bei Schnee und Bluͤth' und Fruͤchten; 
„„Was heut', was einmal iſt geſcheh'n, 
„„Das wird kein Auge wieder ſeh'n, | 


„„und nimmer ich's begehre, 


„„Was dir geſchah zur Ehre.““ 


„„Der Himmel hat der Gaben viel, 
„„Der Gnad' auf mich ergoſſen, 
„„Doch brauch' ich ſie zu falſchem Ziel, 
„„So mag er mich verſtoßen; 

„„Er half mir heute beim Gelag — 
„„Doch jeder Tag iſt Sommertag, 
„„An welchem ſich in Treuen 

„„Die Guten ſchuldlos freuen.““ 
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II. Der Meister. 


Ein wundervoll' Gebaͤude ſteht vollendet, 

Ein hoher Dom in zauberiſcher Pracht 

So hochauf in der Wolken Reich geſendet, 

Als ſey er hingeſtellt als Himmelswacht; 

So ſelt'ne Kunſt, wohin das Aug' ſich wendet, 
So groß das Ganze, und ſo kuͤhn gedacht! 

So wuͤrdig ſelbſt im Einzelnen und Kleinen 

Sah man noch nimmer einen Bau erſcheinen. 
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Rings um die Mauern ſchwaͤrmt das Volk in Wogen, 
Und ſtaunt hinan, und glaubt dem Auge kaum; 
Dann, von gewalt'gem Triebe fortgezogen, 

Betritt es ernſt und ſtill den innern Raum, 

Und, wandelnd durch die ungeheuren Bogen, 

Wird es ergriffen, wie von heil'gem Traum', 

und jedes Herz erſchwillt im frommen Drange, 

Und jede Kehle ſehnt ſich nach Geſange. 
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Indeſſen fist auf einem nahen Bühle i 

Des Werkes Meifter, tief in fich gekehrt; 

Er blickt nicht auf in's bunte Volksgewühle, 
Hoͤrt nicht den Jubelruf, der ihn verehrt, 

Er ſcheint im Kampfe druͤckender Gefuͤhle 

Von einem innern heißen Schmerz verzehrt, 
So krank, daß er ſich kaum vermag zu heben, 
Und nur ſein Aug' verraͤth noch warmes Leben. 


Jetzt faͤhrt er auf, und ruft mit dumpfem Bangen: 
„Allmaͤchtiger, was iſt's, das ich gethan? 

Wie eitel ſtrebt mit kleinlichem Verlangen 

Mein armer Bau zu deinem Thron' hinan! 
Rings ragen deine Berg in hehrem Prangen, 
Und ſchauen ſtolz das Werk des Menſchen an, 
Dein Himmel ſchaͤmt ſich, blau es zu umgraͤnzen, 
und deine Sonne will es kaum beglaͤnzen.“ 


„Ach, in ein Traumbild goß ich all' mein Leben, 
In den Gedanken, dir ein Haus zu bau'n, 

Ein wuͤrdig' Haus, in das du wuͤrdeſt ſchweben, 
Der Erdenkinder frommen Sinn zu ſchau'n; 

Ich Thor! was dacht' ich frevelnd zu erſtreben, 
Wie durft' ich ſo vermeſſ'ner Hoffnung trau'n! 
Nie wirſt du meinem Werk' ein Auge ſchenken, 
Nie dich herab in ſeine Hallen ſenken.“ | 
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„So geh' ich hin denn, ohne daß gelungen, 
Wozu mich trieb des Herzens Leidenſchaft; 

Mein Leib iſt krank, von Todesgift durchdrungen, 
Bald ſprengt die Seel' auch ihre leichte Haft; 
Ich ſtrebte treu, das Streben liegt bezwungen, 
O Ew'ger, nimm den Willen für die Kraft, 

Und nimm mich auf in deinem Wunderbaue, 

Den du erſchufſt mit einem Wink der Braue!“ 


So ruft er aus, und ſinkt in neues Trauern, 
Und denkt ſich tiefer ſtets in ſeine Qual, 

Und immer noch wallt drunten um die Mauern 
Bewundernd Volk, erneuend ſtets die Zahl, 

Bis ſich der Tag verkehrt in Abendſchauern, 

Der Mond hernieder blickt in's duͤſtre Thal, 

Und Millionen Stern' in zartem Flimmern 

Aus dunklem Blau und leichten Wolken ſchimmern. 


Da blickt der Meiſter auf, und rings iſt's naͤchtig, 
Und nieder ſchaut er, und ſein Buſen bebt. 

Iſt das derſelbe Dom, der jetzt ſo maͤchtig, 

So ungeheuer ſich vom Thal' erhebt, 

Iſt das derſelbe Thurm, der jetzt ſo praͤchtig 

Mit glatten Zinnen gegen Himmel ſtrebt, 

Derſelbe, den er noch vor wenig Stunden 

Im Tageslicht ſo winzig klein gefunden? 
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Wohl iſt's derſelbe, doch ein Nebelſchleier l 
Verdeckt ringsum der Berge weite Reih'n, 2 
Der Vollmond aber ruht in ſanftem Feuer | 4 
Am hohen Dom’, ein füßer Silberſchein, 
Der Giebel ſtreckt ſich kuͤhner nun und freier 

In Mondesglanz und Sternenlicht hinein, 

Indeß die Schatten, die ſich ruͤckwaͤrts draͤngen, 

Den ganzen Bau in's Rieſige verlangen. 


Nicht lange bleiben klar des Meiſters Blicke, 

Er kehrt ſie ab von Mond- und Sternenſchein; 

„O Trugbild,“ ruft er, „das mich nicht begluͤcke, 
Am Tage wirſt du ſchnell vernichtet ſeyn! 

Wenn alle Berg' ich aus der Erde ruͤcke, 

Setz' ich zum Hochgebirg' den Huͤgel ein, 

Wem Wahres fehlt, der freut ſich auch am Scheine, 
Und wo nichts Großes iſt, da gilt das Kleine.“ 


So ſpinnt er fort den folternden Gedanken, 

Bis dem erſchoͤpften Leib' die Kraft verſagt; 

Er ſchlaͤft — doch duͤſt're Bilder malt dem Kranken 
Im Traum der Gram, der ihm am Herzen nagt; 
Er ſieht den Dom in Zwielicht vor ſich ſchwanken, 

Von Huͤgeln, ja von Baͤumen uͤberragt, 

Er ſieht ihn nied'rer, immer nied'rer werden, 

Und endlich ganz verſinken in der Erden. 
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Schon laͤngſt iſt's Tag — da ſchlagen Glockenklaͤnge 
Mit lautem Dreiklang an des Schlaͤfers Ohr; 
Er hebt ſich matt, und ſieht des Volkes Menge 
Durch's Thal hin fluthen nach des Domes Thor; 
Da ringt aus ſeines Buſens duͤſt'rer Enge 

Ein tiefer Seufzer ſchmerzlich ſich empor, 


Doch treibt's ihn fort, daß er in ſeinem Baue 


Des erſten Gottesdienſtes Feier ſchaue. 


Er wankt, ein ſchattenaͤhnlich' Bild, von hinnen, 
Er ſchleppt ſich ſchweren Fußes bis an's Ziel; 
Dort blickt er auf nicht nach des Domes Zinnen, 
Geſenkten Auges geht er durch's Gewuͤhl, 
Geſenkten Aug's zum Betſtuhl; Thraͤnen rinnen 
Die Wang' ihm nieder, und ein Mißgefuͤhl 
Von unerfuͤlltem Drang', verfehltem Streben 
Fuͤllt ſein beklemmtes Herz mit ſtaͤrk'rem Beben. 


Jetzt blickt er auf, und durch die hohen Bogen, 
Die weitgeſpannten, ſtrahlt der Sonne Licht, 
Bis tief hinein hat ſich ihr Glanz gezogen, 
Bis er zuletzt in Daͤmmerung ſich bricht; 
Er leuchtet ſchimmernd auf des Volkes Wogen, 
In jedem Aug', auf jedem Angeſicht', 
Verklaͤrungſchein, vom Himmel hergefloſſen, 
Iſt durch die Hallen ringsum ausgegoſſen. 
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Da klingen Gloͤcklein, und im Feſttalare 
Tritt feierlich der Prieſter Zug hervor, 
Des Weihrauchs Wolke ſteigt vom Hochaltare 
In blauem Duft zum Kuppelrund empor, 
Und Toͤn' erklingen, weiche, ſilberklare, 
Suͤß ſchmeichelnde, herab vom hohen Chor', 
Der Orgel Hauch erhebt ein holdes Saͤuſeln, 
Wie wenn die Wogen ſanfte Luͤfte kraͤuſeln. 


Und raſch beginnt der Klang ſich auszudehnen, 
Wird ein melod'ſcher Sturm und brauſ't im Lauf 
Hindurch den Bau, und die Gewoͤlbe droͤhnen, 
Die Saͤulen zittern bis empor zum Knauf, 

Und Toͤne wachſen immer neu aus Toͤnen, 

Die Pfeife jauchzt, die Geigen jubeln auf, 

Und, wie ein Aufſchrei des Entzuͤckens, ſchmettern 
Trompeten in der Pauken dumpfes Wettern. 


und wie ſich Stroͤm' in Stroͤm' ergießen, fallen 
In des Getoͤn's gewalt'gen Fluthendrang | 
Wie Untertauchen und wie Ueberwallen 

Wohl tauſend Menſchenſtimmen mit Geſang; 

Da uͤberſchwellen faſt die weiten Hallen 

Von all' dem Wogen, all' dem reichen Klang, 
Der Strahl der Sonne ſcheint, die Luft zu ſingen, 
Die Bogen toͤnen, und die Quadern klingen. 
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Entflammten Auges ſtarrt des Baues Meifter, 

Von inn'rer Gluth durchlodert, jetzt umher, 

Des ganzen Domes Umfang rings umkreiſ't er, 
Wie ſcheint er groß, er kennt ihn ſelbſt nicht mehr! 


Auf will er ſpringen, doch die Lebensgeiſter, 


So tief erſchoͤpft, verſagen ſein Begehr, 
Es ſinkt ſein Haupt, die Augen ihm erblinden, 
Er faͤllt zuruͤck und ſeine Sinne ſchwinden. 


Nach außen wird ihm Alles gar zu nichte, 
Nur an ſein Ohr ſchlaͤgt die Muſik noch an, 
Wie ferner Klang; dem inneren Geſichte 
Erſcheint, was wachend nie die Augen ſah'n; 
Er ſieht den Dom in uͤberird'ſchem Lichte, 
Geſprengt die Kuppel, weithin aufgethan, 
Und durch den Riß den hellen Himmel blauen, 
Der gold'nen Sonne Feuerauge ſchauen. 


Und auf den Feuerſtrahlen auf und nieder 
Steigt halbdurchſicht'ger Engel roſ'ge Schaar, 
Sie rühren Harfen zu dem Schall’ der Lieder, 
Und weben duftig um den Hochaltar, a 
Und Einer ſchwebt mit toͤnendem Gefieder 
Zum Meiſter vor, reicht einen Kranz ihm dar, 
Und flattert fort, und durch die Kuppel ſchwingen 
Die Engel all' ſich auf mit ſuͤßem Klingen. 
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Mit einem Mal' verſtummen Saͤng' und Klaͤnge, 
Der Meiſter regt ſich, wie das Toͤnen ſchweigt, 
Er blickt empor, und ſieht umher die Menge 
Des Volkes, Jungfrau'n uͤber ihn gebeugt, 

Und rundum weit in ſtarrendem Gedraͤnge 
Mann, Greis und Weib, ihm ſorgſam zugeneigt, 
Und wie er aufſchaut, ſchallt's in froher Weiſe: 
„Er lebt! er iſt gerettet!“ rings im Kreiſe. 


Und jetzt erhebt er ſich mit bleichen Wangen, 

Und, weil er immer noch zu traͤumen glaubt, 
Spaͤht er umher mit gierigem Verlangen, 

Und greift mit raſcher Hand nach ſeinem Haupt'; 
Er ſtutzt, er ſtaunt — die Schlaͤfe ſind umfangen 
Vom Lorbeerzweige, gruͤn und dicht belaubt, 

Er faßt ihn an, da ruft's aus hundert Kehlen: 
„Dem Meiſter darf der Ruhmeskranz nicht fehlen!“ 


Da wird's ihm licht in ſeines Buſens Tiefen, 
Er fuͤhlt ſich wieder, fuͤhlt die eig'ne Kraft, 
und alle Triebe, die zum Werk' ihn riefen, 
Sind neu belebt zu edler Leidenſchaft; 

Die Hoffnungtraͤume, die ihm all' entſchliefen, 
Erwachen friſch —; er hat ſich aufgerafft, 

Er iſt hervor zum Hochaltar' getreten, 

Dort legt den Kranz er hin mit ſolchem Beten: 
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„Herr, große Gnade haft du mir erwieſen, 

Gabſt, dir zu dienen, mir der Gaben viel, 

Erheben will ich nimmer mich zum Rieſen, 

Doch Zwerg auch ſchelte nie mich mein Gefuͤhl; 

Du lehrteſt ſelbſt mich kennen, ſey geprieſen, 

Nun ſchreit' ich kraͤftig an mein ſchoͤnſtes Ziel!“ 

Er ruft's, und geht mit raſcher'm Schritt von hinnen, 
Manch hohes Werk noch muthig zu erſinnen. 
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Juliane Ebert. 


(Prag.) 
A 
I. Im Mai. 


Luſt'ge Chöre lieblich ſchallen 
Weit durch ſonnenhelle Raͤume, 
In der Bruſt ſie widerhallen, 
Wecken d'rinnen ſuͤße Traͤume, 
Und ein Leben, friſch und neu, 
Kuͤndet laut den ſuͤßen Mai. 


Veilchen, die in Graſes Hülle. 
Tief vor Froͤſten ſich verborgen, 
Weckt der Sonne Strahlenfuͤlle 
Auf zum lebensfriſchen Morgen: 
Jedes Knoͤspchen ſpringt entzwei, 
Um zu bluͤh'n im holden Mai. 
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Von der Erde auf ſich ſchwinget 
Blumenhauch zu reinen Luͤften, 
Und zur Erde niederdringet 
Vogelſang, gemiſcht mit Duͤften, 
Wohl vereinigt ſind die zwei, 

Um zu preiſen hoch den Mai. 


Wie Geſang und Duft ſich einen 
In des Maienhimmels Blaͤue, 
Alſo werden dort die Reinen 
Eines, die geliebt mit Treue. 
Bleibe, Herz, d'rum ſorgenfrei: 
Liebe iſt auch jenſeits Mai. 
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II. Der Bach. 


Bächtein, fag’, wo eilſt du hin? 
Willſt du nicht im Thal' hier weilen? 
Laß die Wolken droben zieh'n, 

Laß die Stuͤrme raſtlos eilen! 


Aber du, o weile hier, 
Wo dich Erlen kuͤhl umgeben, 
Wo auf blum'ger Ufer Zier 
Hin und her Libellen ſchweben. 


Waͤhle Ruh', und ſchaukle hier 
Dich als See im ſtillen Grunde; 
Sturm und Wolke bringen dir 
Dann aus fernen Landen Kunde. — — 


„Wie, ich ſollte thatlos ſteh'n, 
Nicht durchfliegen Welt und Leben? 
Ach, mit Schmerzen wuͤrd' ich ſeh'n 
Sturm und Wolke mir entſchweben! 
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Sollt' ich kuͤhn mich ſtuͤrzen nicht 
ueber Felſen, dreh'n in Kluͤften, 
Tanzen nicht im Sonnenlicht, 
Wirbeln nicht durch uͤpp'ge Triften? 


Nein, nicht hemm' ich meinen Flug, 
Feſſ'le nicht die freien Wellen, 
Nur in raſchem kuͤhnen Zug' 
Meine Adern maͤchtig ſchwellen. 


Fliehen muß ich, vorwaͤrts flieh'n, 
Muß das Leben raſch durcheilen, 
Und die Erde weit durchzieh'n 
Viele tauſend, tauſend Meilen! 


Bin als Strom ich endlich groß, 
Trag' ich Schiffe auf dem Ruͤcken; 
Hab' ich ſo erfuͤllt mein Loos, 

Wird mich Meeresruh' begluͤcken.“ — 
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III. Wechsel. 


Ich ſtand auf ſteiler Bergeshoͤhe, 
Den Blick emporgewandt, 
Und vor des Himmels lichter Naͤhe 
Die Erde mir entſchwand. 


Da ſah ich Woͤlkchen flatternd ſpielen, 
Gekuͤßt vom Sonnenglanz, 
Sah Luͤfte ſcherzend ſie durchwuͤhlen, 
Sie wirbeln dann im Tanz. 


„Wie iſt doch droben Scherz und Freude 
So ewig wach und neu! 
Die Sonne prangt im Flammenkleide 
Als Liebe frei und treu. 


Ach, koͤnnt' ich zu den Woͤlkchen ziehen, 
Hoch in das blaue Zelt, 
Mich in der Sonne Naͤh' durchgluͤhen, 
Vergeſſen Weh und Welt!“ 
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Ich ſeufzte dies mit heißem Sehnen 
Den ſchnellen Wolken nach; 
Da ward ein fernes, dumpfes Droͤhnen 
Mit Sturm und Blitzen wach. 


Die Wolken peitſchte Sturm pennen 
Zu einem grauſen Ball, | 
D'rin kreuzten wild fich grelle Flammen, 
D'raus ſtoͤhnte Donners Schall. 


Der Wolken gluͤh'nde Zorngedanken 
Umzuckten rings mein Haupt, 
Und Thraͤnenſtroͤme niederſanken 
Vom Himmel, liebberaubt. — 


O Herz, wie willſt du noch begehren 
Nach ew'ger Erdenluſt? 5 
Kann ſie im Himmel ſelbſt nicht wehren, 
Wie in der Menſchenbruſt? 
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IV. Arärftigung. 


Brauſe, Sturm, mit Macht erbrauſe 
Durch den dichten finſtern Wald, 
Alle Wipfel wild durchhauſe, 
Bis es aͤchzend widerhallt! 


Stuͤrzen Baͤume donnernd nieder, 
Stuͤrme dennoch kraͤftig zu! 
Krank und ſchwach ſind ihre Glieder, 
Und ſo bringſt du Muͤden Ruh'. 


Nur, wer Stuͤrme kann ertragen, 
Wird durch ſie mit Kraft geſtaͤhlt, 
Doch wen Schwaͤche macht verzagen, 
Der ſey fruͤh zur Ruh' erwaͤhlt! 


D'rum erbrauſe, Sturm, erbrauſe 
Durch die Herzen hin mit Macht, 
Wild mit Schmerzen ſie durchſauſe, 
Bis durch dich die Kraft erwacht! 
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Prof. M. Enk. 
(Moͤlk.) 


Sonette. 
IJ. Verkanntes Glück. 


Einſt wollte mich verklärt im reinſten Licht’ 
Mit weichen Armen ſanft das Gluͤck umfangen; 
Der Freude Gluth umſpielte ſeine Wangen, 
Wie Morgenroͤthe durch die Daͤmm'rung bricht. 


Wie feſt die Rebe um den Baum ſich flicht, 
So wollt' es treu und innig an mir hangen: 
Doch mich erfüllt’ ein thoͤrichtes Verlangen 
Und meines Lebens Engel kannt' ich nicht. 


O neige, Goͤttin! dich noch einmal nieder, 
Mit mildem Troſt den Lechzenden zu laben, 
Und goͤnne ihm die ſchoͤnſte deiner Gaben: 


Verſoͤhnet lieb' ich dann das Leben wieder, 
Und trage ſtillerfreut den Troſt zum Grabe, 
Daß ich auch einſt das Gluͤck gekoſtet habe. 
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II. Vis mechanica. 


Sie ſagen, daß die Welt in Kraͤmpfen liege, 
Und ſolle laͤnger ſie zuſammenhalten, 
So muͤſſe neu das Leben ſich geſtalten, 
Daß friſche Kraft Erſchlaffung uͤberwiege. 


Mit welcher Kraft ſolch' Uebel man bekriege, 
Zog ſonſt der Denker Stirn in tiefe Falten; 
Sie meinten, daß ſein unheilvolles Walten, 

Des Geiſtes Kraft und Aufſchwung nur beſiege. 


Doch beſſer weiß der Scharfſinn unſ'rer Zeiten 
Der kranken Welt die Heilung zu bereiten, 
Und umzuwandeln die verderbten Saͤfte; 


Er kann Ideen und Begeiſt' rung miſſen: 
Gebraucht ſtatt ihrer der Mechanik Kraͤfte, 


Und laͤßt das Heil aus Dampfmaſchinen ſprießen. 
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Karl Faukal. 
(Wien.) 


Mondlieder. 
J. 


Weil dein Antlitz gar ſo bleich, 
Denkt die Welt viel Arges gleich: 
Nur vom Laſter zeuge das — 
Iſt nicht auch die Lilie blaß? 


Daß du ſo zur Nachtzeit ſchwaͤrmſt 
Und vor Liebe ab dich haͤrmſt: 
Nimmt ſie uͤbel dir zumal — 
Wann doch klagt die Nachtigall? 


Daß an Falſch und Unbeſtand 

Nur dein ſteter Wechſel mahnt — 
Gluͤht denn ſtets der Roſenſtrauch? 
Wechſelt nicht das Leben auch? 
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II. 


Thraͤnenſilber feinfter Art 
Weinſt du in die Nacht hinaus, 
Streuſt es gar ſo lieb und zart 
Fuͤr die guten Menſchen aus. 


Angereift vom Mondlichtthau, 
Wird ſo friſch das Herz und jung; 
In dem hellen Silbergrau 

Seliger Erinnerung. 


Und doch hoͤhnt die Welt ſo ſehr 
Uns um dieſe Thraͤnenluſt — 

Hat wohl ſelbſt kein Troͤpfchen mehr 
Fuͤr den duͤrren Herzauguſt. 
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III. 


Was blickſt du gar ſo traurig 
Zur Erde heut' herab? 

Wird dir's zu bang' und ſchaurig 
Im feuchten Wolkengrab'? 


Iſt treulos dir geworden, 

Hat um die Ruh' gebracht 

Mit Nachtigallenworten 

Dein Liebchen dich — die Nacht? 


Du glaubteſt ihr wohl gerne, 
Vertrauteſt arglos ihr, 

Da kommen nun die Sterne 
Und liebeln auch mit ihr. 


Blickſt dirum fo voll Erbarmen 
Und traurig erdenwaͤrts, 

Fuͤhlſt wohl mit manchem Armen 
Getaͤuſchter Liebe Schmerz? 


— 
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IV. 


Ich glaub', du biſt ein Dichter, 


Wenn ich nicht ſehr geirrt, 
Gehoͤrſt zu dem Gelichter, 
Das ewig fantaſirt. 


An deinen blaſſen Wangen, 
Die nie der Schlummer ſtaͤrkt, 
An deinem ſtillen Bangen 
Hab' ich es laͤngſt gemerkt. 


Was hätt’ft du ſonſt zu ſchaffen, 
Zur Nachtzeit noch zu thun, 
Wenn and're Leute ſchlafen, 

Und laͤngſt in Traͤumen ruh'n? 
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V. 


Gewiß! du biſt kein Prahler 
Und doch ſo voll Genie — 
Ich weiß, du biſt auch Maler 
Und prunkſt damit doch nie. 


In deinem ſtillen Walten 

Hab' ich dich oft belauſcht, 
Wenn ſuͤße Traumgeſtalten 
An mir dahin gerauſcht; 


Wenn zauberiſche Bilder 

Mit echtem Kunſtberuf, 
Dann wild und immer wilder 
Dein Strahlenpinſel ſchuf; 


Wenn eine Welt voll Geiſter 
Ich ſah im Bild vor mir: 
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Da fuͤhlt' ich, du biſt Meiſter 


Im Genre des Clair - obscur. 
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Ich ſah vor wenig Wochen 
Dich in der duͤſt'ren Stadt, 
Da ſchien dein Aug' gebrochen 
Und wie von Thraͤnen matt. 


Nun auf den Bergen wieder 
Seh' ich in's Antlitz dir, 

Da blickſt du freundlich nieder 
Und laͤchelſt traulich mir. 


Haſt auch die Stadt verlaſſen, 
Ward dir's zu bang' darin? 
Zogſt aus den engen Gaſſen 
Fort nach den Bergen hin? 


O laß uns hier verweilen, 
Die Naͤchte ſind ſo ſchoͤn, 
Du darfſt ſo bald enteilen 
Nicht dieſen Bergeshoͤh'n! 


4 
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Mußt in der Stadt nicht ſcheinen 
So puͤnktlich jederzeit, 

Die Leute koͤnnten meinen, 

Sey deine Schuldigkeit. 


Ob früher oder ſpaͤter, 

Ob truͤbe oder rein — 

Was kuͤmmern ſich die Staͤdter 
Viel um den Mondenſchein! 
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VII. 
Wo bliebſt du denn ſo lange? 
Geht ſchon an Mitternacht, 


Ich hab' an dich ſo bange, 
Treuloſer! ſchon gedacht! 


Scheinſt dich nicht d'ran zu kehren, 


Wie unten mir geſchieht, 
Und doch ſang dir zu Ehren 
Ich ſchon ſo manches Lied. 


Zuerſt hat dir's geſchmeichelt, 
Haſt mitgefuͤhlt mein Leid — 
Doch ach! es war erheuchelt, 
Du haſt es nie getheilt! 


Wirſt bald mich ganz verlaſſen, 
Nimm dieſes Lied noch mit — 
Vom Lieben bis zum Haſſen 
Iſt nur ein kurzer Schritt. 


Wie von den Sternenlichtern 
Noch keins zu dir ſich fand — 
So hat wohl unter Dichtern 
Auch Freundſchaft nie Beſtand. 


ge 
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Ernst Freiherr von Feuchtersleben. 
5 (Wien.) 


eee eee 
| IJ. Nachklang. 


Zeit der Jugend, Zeit des Lebens! 
Alſo war dein Drang vergebens? 


Strahlend ſchien auf ſtillen See'n 

Mir der Stern des Himmels nah; 
Endlich — rief ich — biſt du da? 
5 | Rief's, und bei der Weſte Weh'n 
Sah ich meine Wogen zieh'n, — 
Und des Sternes Bild vergeh'n: 
Wie der Taͤuſchung bunte Flimmer, 
Aufgeloͤſ't in eit'le Schimmer, 
Schwankt der Strahl des Aethers hin! 


Fliehend greift die Zeit in meine Werke: 
Ruͤhme ſich der Menſch nicht ſeiner Staͤrke, 
Waͤhn' er Dauer ſeinem Antheil nicht! 

Daß der Ball der Zeit ſich vorwaͤrts waͤlze, 
Seiner Hand Gebilde mit verſchmelze, — 
Darf er zuͤrnen? — Bilden war ja Pflicht. 
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Einmal nur in diefes Lebens Eile 


Oeffnet uns das Schickſal feine Bahn; 


Zu beginnen, — was nicht mit uns weile! 
Einem hoͤhern Zwecke unterthan, 

Rauſcht die That in's Fluthenmeer der Geiſter. 
Sind die Quellen ihrer Stroͤme Meiſter? 


O ſo ſink' ich ſtill in deine Haͤnde, 

Ew'ges Schickſal! — Ich begann, — du ende! 
War gleich meine Hoffnung nur ein Traum, 
Eitel war ſie doch nicht! denn im Hoffen 

Sieht der Menſch der Heimath Auen offen, 
Bilder ſind des Geiſtes ſchoͤner Raum; 

Ideale ſind ſein Flug zum Wahren, 

Deuten auf des Hoͤchſten Moͤglichkeit, 

Sollen, was er kann, ihm offenbaren, — 

Was er wirke, offenbart die Zeit. 


und ſo ſeh' ich denn in meinen Traͤumen 
Weithin in des Werdens ſtillen Raͤumen 
Meiner Seele liebe Kinder zieh'n. 

Ernſte Geiſter faſſen ſie, und leiten 

Die erſtaunten durch Unendlichkeiten — 
Hier zu folgen reicht mein Blick nicht hin. 
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Sage nicht: es werden And're aͤrnten, 
Was du ausgeſaͤt, was du geſtrebt! 
Werden ſie's, wohl dir, du haſt gelebt! 
Selig ſind, die das begreifen lernten. 


Ruhig wird es auf den See'n, 
Stiller wird der Weſte Weh'n, 
Aus der Tiefe rein und mild, 
Wieder, wie ich's einſt geſeh'n, 
Laͤchelt meines Sternes Bild. — 


Und ſo warſt du nicht vergebens — 
Zeit der Jugend, Zeit des Lebens! 


| 
| 
| 
| 
| 


II. Die Sänger. 


Wir Alle, deren Glauben, Schmerz und Lieben, 

Zum Lied verhaucht, die oͤde Welt durchhallt, — 

Wir dienen, von des Schaffens Drang getrieben, 
Dem Willen einer heiligen Gewalt: 

Entwicklungen, die wir doch nie begreifen, 

Muß unſ'rer Toͤne leiſes Wirken reifen. 


Denn in des Saͤngers ſchwermuthvoller Klage 
Erkennt ihr eigen' Schickſal jede Bruſt; 

Der Menſchheit ungeloͤſ'te Schmerzensfrage 
Wird ihres Umfangs ſchauernd ſich bewußt, — 
Bewußtſeyn aber reift die heil'gen Saaten, 
Denn ihm entfließen Lebensquellen: Thaten! 
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MM. Resultate. 


Ein Jeder geh' mit ſich zu Rathe, 

Und gebe, was ſich ihm ergeben; 

Das Maͤdchen aus der Fremde: Leben, 
Bringt Bluͤthen Dieſen, Fruͤchte Jenen, 

Dem Weisheit, dem Genuß, dem Thraͤnen, — 
Mir bringt es nichts, als — Reſultate. 


Das Licht in deinem Buſen, 
Das huͤte, huͤte du! 
In heilig ernſter Ruh' 
Bewahren dir's die Muſen; — 
Doch ſchlag' auch Mavors Rechte 
Den Frevler, der es tilgen moͤchte: 
Das Goͤtterlicht in deinem Buſen! 


Statt in ſchrankenloſe Weiten 
Deinen irren Flug zu lenken, 

Laß dich, Strebender! bedeuten, 
Dich auf's Deine zu beſchraͤnken, 
Dich in's Deine zu verſenken. 
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Klagt ihr über Druck von Außen? 
Druck von Innen klaget an! 
Dankt dem, der von Selbſtbeſchraͤnkung, 
Thoren! euch befreien kann. 
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Ein Syſtem, ob's noch ſo klar iſt, 
Zeugt ſich rohe, dumme Laffen; 

Aber widriger fuͤrwahr iſt | 

Kein Geſchlecht als Goͤthe's Affen. 


Alles dreht im Kreiſe 

Nach der eig'nen Weiſe; 
Wer von uns verſteht's? 
Nach vollbrachter Reiſe 
Sagt mit Ernſt der Weiſe: 
Ja, im Kreiſe geht's! 


Kehrſt vom Berg' zur Stadt zuruͤck — 
Truͤb wird der gebund'ne Blick: 

Nur im Freien fuͤhlt das Auge, 

Nur am Großen, was es tauge. 
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Die Loſung heißt: Erkenn' und wage! 
Daß Mannesſinn der Selbſtſucht Trug', 
Der Juͤnglingstraͤume Glanz' entſage, 
Und liebend wirke, iſt genug. 

Ein Dienſt zu Nacht iſt unſer Leben, 
Genuß iſt fauler Waͤchter Traum; 

Vor keinen Hirngeſpinſten beben — 

So leicht es klingt, kann's Einer kaum! 


Aufgeregt von Leidenſchaft, 

Selbſt von Wogen hingerafft, 

Willſt du ſingend Stuͤrme ſchlichten? 
Was man fuͤhlt, kann man es dichten? 


Zwei Kraͤfte ſind es, die mich halten, 
Wenn Blatt auf Blatt vom Zweige faͤllt: 
Natur, dein ſchoͤpferiſches Walten, 

Und deines, freie Geiſterwelt. 


„Athen und Rom! Da waͤren deine Bruͤder? 
's find alte, abgeklung'ne Lieder! 

Plutarch iſt eben nur ein Buch — 

Kultur trinkt Thee, und kleidet ſich in Tuch.“ 
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Fuͤhlſt zum Himmel dich gehoben 

Und der Schwaͤrmer goͤnnt dir's nicht? 
Laß ihn gruͤbeln! herrlich oben 

Traͤgt dich klares Aetherlicht! 

Fuͤhlſt dir Haupt und Buſen rein, 
Götter nicken guͤtig d' rein: 

Freude muß doch goͤttlich ſeyn! 


Es ward dein Pfund dir zugemeſſen; 
Vermehr's wo möglich hundertmal, 
Verwende treu die Intereſſen, 
Verſchließe tief das Kapital! 


Gruͤbelei, ſie bietet ſchwere Koſt, 
Ideal gewaͤhrt den ſchoͤnſten Troſt. 


Ein Berg, ein Thal, ein Leichenſchmauß! 
Es gleicht ſich endlich Alles aus. 
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Fuͤr euch: das Unverſtaͤndliche, 
Fuͤr uns: das Unabwendliche, 
Im Ganzen: das Unendliche. 
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Muͤhſam ift es, aus dem Tauben 
Koͤrnig' Erz herauszuklauben: 
Iſt dir ſo wie mir zu Muthe, 

Gut! fo haft die Wuͤnſchelruthe. 


„ Was predigt du uns da Moral? 
Daß man ſich ewig ennuyire?“ 
Haſt ſie parat? ich gratulire! 
Ich kaufte ſie durch bitt're Qual. 


Saget das der Stolzen Einen: 
Eure Zeit iſt aus! Vereinen 
Muß ſich nun den vielen Kleinen, 
Wer da wirken will und ſcheinen. 


Und war's nicht immer fo? 

Hat nicht zu allen Stunden 

Der Mann den Mann gefunden? 
So ſchließ' dich an, und werde froh! 
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Fitzinger. 
(Wien.) | 


Der König und der Maler. 
Ballade. 


Es liebte König Adalwin 
Die Malerkunſt vor allen 
Den ſchoͤnen Kuͤnſten, die dem Sinn 
Von Herrſchern, oft zum Hochgewinn 
Der Juͤnger, wohlgefallen. 


Doch Ella war das ſchoͤnſte Bild, 
Das ſeine Burg enthalten, 

Die Jungfrau mit dem Auge mild, 

Von bluͤh'nder Jugend Reiz umſpielt, 
Gleich himmliſchen Geſtalten. 


Der Großen viele draͤngten ſich, 
Des Koͤnigs Kind zu freien, 
Und Tag und Tag ſah feierlich 
Man alleſammt, weil Keiner wich, 
Der Werbung Glanz erneuen. 
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Ein Jeder wußte wohl Beſcheid, 

Und bracht' ein Bild zur Stelle; 
Den Koͤnig hatt' er konterfeit, 
Der macht' ihn ſchmal und Jener breit, 

Man nahm nicht krumm die Fehle. 


Da ſprach der Koͤnig mit Bedacht: 
„Das Waͤhlen macht Beſchwerden; 

So ſtell' ich es in eure Macht: 

Der, ſo das beßte Bild gebracht, 
Soll heut' mein Eidam werden.“ 


Er geht darauf von Bild zu Bild 
und ſchaut die ſelt'nen Zuͤge; 
„Ha!“ — ruft er, „wie gemein, wie wild, — 
Ein Kopf hier vom Meduſenſchild, — in 8 
5 Wer malt nur ſolche Luͤge?? 


„Ihr Herren fuͤhrt den Pinſel all', t Ju 

Doch ſcheint es, nicht die Augen; 
D'rum mein’ ich, daß in dieſem Fall, 
Noch weniger als zum Gemahl, ins 81 
Ihr moͤg't zum Kuͤnſtler taugen!“ — 


Doch plotzlich ſteht er, wie verſteint: 
„Dieß Bild — iſt das ein Spiegel, 
D'rin klar mein zweites Ich erſcheint? 
Ja, ſolch ein Maler war gemeint, 
Ja, das iſt Kuͤnſtlerſiegel!“ “ 
» dene 1 
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„Der Schöpfer dieſes Bildes hat 
Den ſchoͤnen Preis errungen: 
Sein iſt mein Kind, weil ſein die That, 
Um ſeine Stirne ſey das Blatt | 
Des Lorbeerbaums geſchlungen!“ — 


Da ruft: „Mein Vater, ſeyd gerecht! / 4 
Schön Ella, die erblaſſet, * 
„„Verwerft ihn nicht um ſein Geſchlecht, — 
Denn wißt: es iſt der Edelknecht, 
Der eure Schleppe faſſet!““ — 


Der Koͤnig ſtutzt, er tritt zuruͤck, 
Es ſtaunen die Vaſallen, 
Schön Ella hebt den feuchten Blick, 
Es gilt den Theuern, gilt ihr Gluͤck, 
Und heiße Thraͤnen fallen. 


D'rauf wendet ſich zum Diener um 

Der König ernſter Miene; 

Er ſieht ihn zagen, ſieht ihn ſtumm, 

Und knieen, wie vor'm Heiligthum, 
Gewaͤrtig jeder Suͤhne. 


„Ich gab mein Wort, — da waͤr's wohl klug, 
Zum Ritter dich zu ſchlagen? — 

Der Himmel wollt' es ſo, genug: 

Da dich die Kunſt zum Ritter ſchlug, 
Mag's auch der Koͤnig wagen!“ 


99 


Dr. L. Fleckles. 
(Karlsbad.) 


An die Muse. 


Wie wollte dich mein trunk nes Auge grüßen, 
Als ich zuerſt dich ſah, du Stern von oben, 
Der in der Jugend Wonne ⸗Paradieſen 
Mit wunderbarer Kraft mein Herz erhoben! 


Von deinem Strahlenkranze licht umwoben, 
Sah ich mir Edens Pforte ſich erſchließen! 

Was auch der wandelbare Menſch mag loben, 
O welche Wonnen gleichen jemals dieſen? 


Ja ſeit ich deines Strahles Kraft empfunden, 
Konnt' keines Boͤſen Pfeil mich mehr verwunden, 
Und tiefe Leiden wollten ſchnell geſunden; 


Und dieſes irdiſch-ahnungvolle Leben, 
Ich ſehe Huldgeſtalten es umſchweben, 
Durch deine Gunſt durft' ich's zu faſſen ſtreben! 


* 
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Ludwig August Frankl. 
(Wien.) 


„e r. 
I. Warnung. 


Deine lieblich bleichen Wangen, 
Leicht von Roſen uͤberhaucht, 
Und dein Aug', in Gluth getaucht, 

Haben freundlich mich gefangen. 


Deines Geiſtes helle Funken 
Schlugen uͤber in mein Herz, 
Und von liebeſuͤßem Schmerz 

Iſt es dithyrambiſch trunken. 


Wenn auch, daß du liebſt, verhehle 
Halb dein liebendes Gefuͤhl, 
Treibe mit dem Ernſte Spiel, 

Laſſ' im Schwanken mir die Seele! 


Suͤß mit dir verlebte Stunden, 
Deines Augenſtrahls Magie 
Feſſelten die Fantaſie, 

Treu bin ich, iſt die gebunden. 


* 
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Aus der Jugend fruͤhen Tagen 
Kennſt du wohl das Maͤrchen gut 
Von dem Fraͤulein in der Fluth, 
Die in Zauber liegt geſchlagen. 


Einmal nur in jedem Jahre 
Taucht ſie auf aus tiefem Meer, 
Wehmuthvoll ſchaut ſie umher 

Durch die feuchten, gold'nen Haare. 


— 


rr 
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Kommt ein Wand'rer dann gezogen, 
Der da ſpricht das rechte Wort, 
Flieht der Zauber plotzlich fort 
Und ſein Herz folgt ihr gewogen. 


Wie das Maͤdchen in der Welle, 

| Iſt auch meine Fantaſie: 
„Gluͤhend lieb' ich,“ ſpreche nie, 
Denn der Zauber flieht zur Stelle. 


Frei regt ſie dann ihr Gefieder, 
Wie dein Mund die Formel ſprach, 
Und der Flieh'nden muß ich nach 

Und kein Gott bringt mich dir wieder! 
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II. Abermals 2 


Herz! willſt du wieder denn beſchiffen, 
Ein ſchwanker, leichtbewegter Kahn, 
Der Liebe weiten Ocean, 

Hat Sturm dich nicht genug ergriffen? 


Es liegt das Meer voll Sonnenſtrahlen 

Mit aller Farben ſchoͤner Gluth, 

Doch plotzlich ſtoͤrt ein Sturm die Fluth, 
Und nur zu tief kennſt du die Qualen! 


„Sieh dort den Baum! zehnmal geruͤttelt 
Hat ihn der Sturm in ſeinem Grund', 
Die Blaͤtter und die Bluͤthen bunt 
Der Herbſt ihm zehnmal abgeſchuͤttelt. 


Kalt ſteht er, ſieh — und keine Lieder 
Weh'n aus den Zweigen in das Thal — 
Trifft aber ihn ein Fruͤhlingsſtrahl, 

Dann gruͤnt er friſch und luſtig wieder!“ 
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III. Erinnerung. 


Im Schutt verſunk'ner Tage 
Wuͤhlt die Erinnerung, 

Sieht wieder Luſt und Klage 
Der Zeit, da ich noch jung. 


Ich kenne ſie kaum wieder, 
Die Bilder alter Zeit, 
Ich blicke auf ſie nieder — 
Doch ohne Luſt und Leid. 


Nur ihr Bild ſeh' ich ſchimmern, 

Dias hebt ſich klar und mild, 
So wie aus Tempeltruͤmmern 
Ein blankes Goͤtterbild! 
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IV. Begegnen. 


Es zieht den hellen Strom hinuͤber — 
Ein holdes Maͤgdlein ſitzt im Kahn, 

Ein Wand’rer traͤumt ihr gegenuͤber, 
Ihr Antlitz gluͤht, ſieht er ſie an. 


Sie wagt den Blick nicht aufzuſchlagen, 
Schaut nur ſein Bild an in der Fluth, 
Und, etwas Traulich's ihr zu ſagen, 


Fehlt ihm das Wort, fehlt ihm der Muth. 


Das Ruder ſchlaͤgt, die Wellen ſchaͤumen, 
Den Himmel faͤrbt das Abendroth — 
Und Friede weht aus allen Raͤumen, 
Und an das Ufer ſtoͤßt das Boot. 


Sie zieh'n getrennt jetzt durch die Fluren, 
Im Buſen ew'ge Wehmuth, hin — 

Zwei Seelen, die mitſammen fuhren, 
Die ſich erkannt, ſich ewig flieh'n! 


— 
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V. Der Kuls auf das Auge. 


Wenn oft bei abendlicher Gluth 
In ſtillen Daͤmmerungen 

Mein Haupt an deinem Buſen ruht, 
Von deinem Arm umſchlungen; 


Dann weht vom Munde mancher Traum, 
Manch Wort von tiefem Leben, 

Wie gold'ner Seifenblaſenſchaum 
Vom Kindermund mit Beben. 


Dein blaues Auge ſchaut mich an, 
So himmeltief und trunken — 

Ob Flammen zwei vom Himmelsplan, 
Selig hinein geſunken. 


Wie Magier im Sonnenland, 
Die Lippen feſt zuſammen, 

Anbetend auf der Berge Rand 

Genaht den Gottesflammen; 


Naht dann mein Mund geſchloſſen auch 
Sich deines Auges Helle, 

Daß nicht beruͤhre ird'ſcher Hauch 
Die blaue Flammengquelle! 
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Rudolk Glaser, 
(Prag.) 


Lichtblick. 


Wenn durch Himmels Lichtgefilde 
Weiße Taubenſchwaͤrme zieh'n, 

Muß bei'm glaͤnzend ſchoͤnen Bilde 
Mich ganz eig'ne Luſt durchgluͤh'n. 


Denn vor meinem Sinne gaukeln 
Bluͤthenflocken, die am Baum: 
Hold in blauer Luft ſich ſchaukeln 
Und verweh'n gleich einem Traum'. 


Hoͤh'res denk' ich noch, wenn Taube 
Sich im blauen Himmel wiegt: 


Wie des Menſchen frommer Glaube 
Ird'ſche Auen uͤberfliegt! 


“nr 
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A. Grün. 
(Wien.) 


fünf Stunden. 5 
I. 


In meiner Welt ganz kleinem Garten ſprang 
Ich ſchoͤnen Faltern nach oft tagelang, 

Und mit den Flatt’rern ſchwebten die Gedanken, 
Die flaumig bald ſich hoben und bald ſanken. 


Die Schmetterlinge kannten mich ganz gut, 
Es floß ja auch durch mich der Roſe Blut, 
Auch hing an ihnen ich mit ganzem Herzen, 
Sie ſchwaͤrmten ja in Lenzes Knabenſcherzen. 


Ich ſah nicht viel zum blauen Himmel auf, 

Nicht viel zu Boden, mitten durch im Lauf; 

Nur wenn ſich's woͤlkte, fragt' ich, was da werde, 
Nur, wenn ich fiel, ermahnte mich die Erde. 


Als eines Tags ich in den Garten trat, 
Da rief es: Komm, wir fahren in die Stadt! 
Der Mutter Scheidekuß an meinem Munde 
Empfind' ich noch, 's war meine erſte Stunde. 


oe 
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11. 


Auf that vor mir ſich raſch des Wiſſens Saal, 
Ich ſchaute, bunt darinnen allzumal 

Entzuͤckt, betaͤubt, in gold’nen Lorberkraͤnzen 
Der Weltenſeele Ahnenbilder glaͤnzen. 


Aufſchloß vor mir das Herz der erſte Freund, 
An dem ich meine Sehnſucht ausgeweint, 

Der jubelte mit mir in Sternennaͤchten 

Und niemals war er Mann, mit mir zu rechten. 


Aufging vor mir das ſchoͤne Vaterland, 
Wo ich das Meer fuͤr jede Quelle fand, 
Wo meine Wuͤnſche all' zuſammentrafen, 
Die weltumſegelnden, im ſchoͤnen Hafen. 


Aufflog vor mir und in die Himmel drang 

Ein Blick, ein Blitz, dem nach melodiſch klang 

Der Donner des Entzuͤckens wie ein „Werde! “; 
Du ſtehſt allein nicht auf der weiten Erde! 


Aufblickt' ich ſtumm, ach! in den Himmel da, 
Die Sternenbilder, die ich leuchten ſah, 

Sie ſchienen mir in gotterfuͤllter Runde 
Staubfaͤden nur der zweiten Lebensſtunde. 


u 
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III. 


Ich blickte ſehnſuchtvoll in's Aetherblau, 
Ich blickte fragend auf den Blumenthauz 
Der Ocean der Luft ſtand mir nicht Rede, 
Und keine Blume ſprach, ich fragte jede. 


* 


Ich wollte, gleich dem himmliſchen Azur, 


Beſtehen uͤber allen Wolken nur; 

Ich wollte nur, gehorchend meinem Sehnen, 
In Thaudemanten wandeln alle Thraͤnen. 

So ſah ich oft dem Seidenwurme zu, 7 
Und ſprach zur Biene: Warum ſchwaͤrmeſt du? 
So fragt' ich auch das Gletſcherungeheuer, 

Den meuchelmoͤrderiſchen Laͤmmergeier. 


Es ſtrebte vorwaͤrts jedes ſeine Bahn 
Und ſah mich ſeitwaͤrts, faſt mitleidig an; 
Die Antwort aber blieben ſie mir ſchuldig, 
Indeß mein Blick hinblitzte ungeduldig. 


Da ſann ich nach und fand mir endlich Rath; 
Was ſelbſt das Thier erhebt, es iſt die That; 
Durch Thaten ſteht man ein im Lebensbunde: 
Das fuͤhlt' ich in der dritten Daſeynsſtunde. 
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IV. 


Der Sehnſucht Taucherglocke ſenkte mich, 
Und ſchoͤne, ſchwere Perlen fanden ſich, 
Durch's Herzensmeſſer leichthin abgeſchnitten, 
Wie auch der arme Fels dabei gelitten. 


Mit Daͤdalsſchwingen trieb ich mich empor 5 
Zur Sonne hin der Wahrheit, ich, der Thor! g 
Die Fitt'ge, Wachs, ſie ſchmolzen; meine Schwere 

Zog mich herab zum unerforſchten Meere. 


Mein Eigen zu vertheid'gen, ſtreckt' ich aus 
Zehntauſend Arme in den Lebensſtrauß; 

Sie ſanken alle, keiner ohne Wunde: 

Ein Ach! blieb als Erinn'rung dieſer Stunde. 
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Die Silbe Ach, geſaͤt an gutem Ort’, 

Sie wuchert in's Unendliche nun fort, 

Man wird nicht leicht genuͤgend Schnitter finden, 
Die Garben all' zu ſammeln und zu binden. 


Es ſchlagen wilde Wetter auf ſie los, 

Sie ſehnen heim ſich in der Mutter Schooß, 
Um auszuſeufzen tief die Schmerzenskunde 
Von eines Menſchenherzens letzter Stunde: 
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Günzburg. 
(Wien.) 


Unendlicher Zweck und endliche Mittel. 


Eingetaucht des Kieles Spitz, 
Starrend auf die nackte Wand, 

Ich ſchon manche Stunde ſitze, 

Stumm der Mund, gelaͤhmt die Hand, 
Waͤhrend wild die Lebenskraͤfte ringen, 
Kuͤhn zum Himmel ſich zu ſchwingen. 


Koͤnnt' ich nur den Himmel ſtuͤrmen, 
Wie Giganten es verſucht, 
Jakobsleitern dorthin thuͤrmen, 

Wo Prometheus einſt geſucht 
Goͤttlich' Feuer trotzend zu erſtreben, 
Todte Formen zu beleben; 


. 
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Koͤnnt' ich weinen Feuerthraͤnen, 


Waͤr' mein Herzblut fließend' Gold, 
Und mein Ringen und mein Sehnen 
Koſ'ten wie Zephyre hold, 

Und die Gluth der feurigſten Gefuͤhle 
Legte ſich in milde Kuͤhle; 


Waͤren meine Worte Noten, 

Jeder Ton ein Sphaͤrenklang, 
Tauſend Echo's meine Boten, 
Weithin tragend den Geſang; 

Und des Herzens quellende Erguͤſſe, 
Wären ferne Engelsgruͤße: 


O, dann koͤnnt' ich aus es ſprechen, 
Was den Buſen mir zerreißt, \ 
Kühn die Sklavenkette brechen, 

Die mir feſſelt Herz und Geift, 

Tauſend Zungen jubelnd mir erſchwingen, 
Tauſend Herzen mir erringen! 


Aber fuͤr ſo maͤcht'ges Streben, 

Fuͤr ſolch' himmelhohes Ziel, 

Sind mir Worte nur gegeben, 

Nur ein menſchlich' Saitenſpiel, 

Und das Meer des Fuͤhlens, der Gedanken, 

Stuͤrmt — und dehnt ſich ohne Schranken. 
8 
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Nur die Feder ift mein Segel, 

Das Papier mein Ruderſchiff, 

Form und Wort der Fahrten Regel, 
Vers und Reim — der Felſenriff; 
Ach, das Ziel iſt eine — Seifenblaſe, 
Und der Sturm — im Waſſerglaſe! 


Und ſo ſitz' ich Stund' auf Stunden, 

Und vergebens ringt das Wort; 

Der Gedank' iſt losgebunden, 

Das Gefuͤhl — es reißt mich fort, 

Doch das Hoͤchſte, was ich denk' und fuͤhle, 
Stirbt im wilden Wortgewuͤhle. 


a ne 
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Eduard Habel. 
(Wien.) | 


Der Triumphbogen des Titus. 


Hier, wo einft Rom den Herrſcher zu begrüßen, 
Der Weisheit mit der Guͤte eng' verband, 
Den bilderreichen hohen Bogen baute, 
Der ſelbſt der Zeit zu widerſteh'n verſtand; 


Der Zeit, die, unerbittlich, ſelbſt dem Felſen, 
Dem meerumguͤrteten, Vernichtung weht, 
Und uͤber Saͤulen, Tempel und Palaͤſte 
Mit ſchonungloſen, eh'rnen Tritten geht: 


Hier traͤgt mich's aus erhab'ner Vorzeit Schauern 
Auf weichem, leichtem Engelsfluͤgelſchlag, 
Zur Gegenwart, in deren Mutterſchooße 
Ein 1 0 5 8 9 5 Kind, ſtets Zukunft lag. 


O Titus lebt noch! Truͤmmer, moͤg't ihr's wiſſen, 
Die ringsumher Jahrtauſende geſaͤ't, 
Im fernen Oeſt' reich, wo durch frohe Fluren 
In holder Eintracht Lieb' mit Treue geht. 
8 * 
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Und dort, wo an den herrlichen Geſtaden 
Die Moldau Burg und Bogenveſte zeigt, 
Und ſich wie Wen'ge mir ein theu'rer Vater 
In immer reger Sorgfalt zaͤrtlich neigt. 


So weihe denn dem Kaiſer wie dem Vater 
Am Bogen Titus ich den ſchlichten Sang 
Der, ob auch prunklos, doch nicht ohne Waͤrme 
In meiner Seele tiefſtem Grund' erklang. 
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Friedrich Halm. 
(Wien.) 


Beim Tode Franz I., Kaisers von Oesterreich. 


Des Tages letzter Schimmer war verglommen, 

Der Abendſchein in Daͤmmerung verſchwommen; 

Das Dunkel graute, Nebelſchleier ſanken, 

Ich aber ſtand von tiefem Schmerz beklommen, 

Und bruͤtete in finſteren Gedanken; 

Denn Kraft und Heiterkeit war mir genommen; 
Im tiefſten Kern' fuͤhlt' ich mein Herz erkranken, 

Und keiner Troͤſtung Balſam wollte frommen. 


Und an der Kaiſerburg geweihter Schwelle - 
Zeigt mir des Abends graue Daͤmmerhelle 

Des Volkes Fluth im wimmelnden Gemenge, 

Und vorwaͤrts ſtroͤmend mit des Bergſtroms Schnelle, 
Ergießt fie ſich durch die verſchlung'nen Gänge, 
Und ſtroͤmet zu aus nie erſchoͤpfter Quelle; 

Da faſſet mich das wogende Gedraͤnge, 

Und reißt mich fort mit ungeſtuͤmer Welle. 
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Und rauſchend durch die ernſt gewoͤlbte Halle RE 
Traͤgt es mich hin in ihrem wilden Schwalle, 

Den Ungeduld und ſtumme Haſt durchzittern. 

Doch wie die Brandung an dem Felſenwalle, 

Muß Kraft an Kraft und Drang an Drang zerſplittern, 
Und fernher ſchallend, gleich dem Waſſerfalle, 

Stimmt zu der Orgel droͤhnenden Gewittern 
Poſaunenklang mit duͤſter'm Trauerſchalle. 


Und ein Gewoͤlb' haͤlt daͤmmernd mich umfangen, 
Mit Schleiergrau von Weihrauchqualm umhangen, 
Erfuͤllt mit Grabesduft und kaltem Schauer; 

In Nacht erloſchen war der Waͤnde Prangen, 

Und truͤber Flor verhuͤllt' den Schmuck der Mauer; 
Da toͤnten Pſalmen und Gebete klangen, 
Verhallend dumpf in dieſem Raum' der Trauer. 
Doch mich ergriff ein nie gefuͤhltes Bangen. 


Und ein Geruͤſt war prangend aufgeſchlagen, 
Daneben Apfel, Kron' und Scepter lagen, 

Und Wappen rings, die Krepp und Flor umgrauen; 
Da war der Binderſchild aus Akkon's Tagen, 

Und grimme Löwen mit erhob' nen Klauen, 

Ein Mann, an dem der Schlange Zaͤhne nagen, 
Ein Fluͤgelthier, ein Lerchenflug im Blauen, 

Ein Kreuz ſah ich vom Dreigebirge ragen, 

Und herrlich war der Doppelaar zu ſchauen, 

Im Flug zur Sonne ſtolz dahingetragen. 


* 
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Und eine Leiche liegt dort hingeſtrecket, 

Tief ſchlummernd, bis Poſaunenruf ſie wecket; 
Erſtarrt die Hand, die Segen ausgegoſſen, 

Der Adlerblick, der Schuld zuruͤckgeſchrecket, 

Und mit Verklaͤrung das Verdienſt umfloſſen, 
Von Todesnacht mit Schleier uͤberdecket, 

Zu ew'gem Schweigen feſt den Mund geſchloſſen, 
Deß Lippen nie ein Machtge bot beflecket. 


Und dieß geweihte Haupt, dieß unſchaͤtzbare, 
Ehrwuͤrd'ge Haupt, voll ſilberweißer Haare, 
Das ſchwinden ſah Geſchlechter und entſprießen, 
Und raſtlos ſtrebte fuͤr das Gute, Wahre; 
Gedankenleer ruht es auf jenem Kiſſen! — 

Du aber, Oeſt' reich, knie' an ſeiner Bahre; 
Dein Kaiſer iſt es, der, der Welt entriffen, 
Mildlaͤchelnd ruht vom langen Streit der Jahre. 


Und ringsum jedem Aug' entſprießen Thraͤnen, 
Und rieſeln ſtroͤmend hin; es fließen Thraͤnen 
Vom Kindesantlitz, von des Greiſes Wangen, 
Und ſelbſt die nie geweint, vergießen Thraͤnen. 
Und glanzlos, matt erſtirbt des Scepters Prangen, 
Der Krone Perlenſchmuck vor dieſen Thraͤnen. 
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Da uͤberquoll jedwedes Herz von Zagen, 

Und jammervoll ringt Liebe mit Entſagen, 

Und ſchmaͤhet Groll des Schickſals ſtrenge Lenkung, 
Der er den Zoll des Staubes abgetragen. 

Und Jedem ſchwoll das Herz von bitt'rer Kraͤnkung, 
Und Weh'ruf ſcholl, und ringsum toͤnten Klagen. 


„Fuͤr immer alſo ward er uns entruͤcket?“ 

So ruft's in Toͤnen, halb von Schmerz erſticket; 
„So mußt' uns ſeine Segenshand erlahmen, 

„Die zur Erob'rung nie das Schwert gezuͤcket, 

„Nur rings verſtreut des Wohlſtand's gold'nen Samen, 
„Die Balſam in der Wunde Brand gedruͤcket, 

= Und offen war für Alle, die da kamen? 

„Iſt er dahin, deß Anblick uns entzuͤcket, 

„Deß Laͤcheln uns begeiſtert, deſſen Namen 

„Sein weites Reich mit ew'ger Segnung ſchmuͤcket!“ 


Und dort erſchallt es: „Grauſe Macht des Todes! — 
„Was deckſt du ſeine Augen, Nacht des Todes, 

„Wo dir von Opfern wimmeln Markt und Straßen? 
„Doch du verſchmaͤhſt, die, mit der Tracht des Todes 
„Laͤngſt angethan, das Licht des Tages haſſen, 

„Und die verfallen in die Acht des Todes 

„Anmit am Freudenmahl des Lebens praſſen; 

„Ihn ſenkſt du nieder in den Schacht des Todes; 
„Den wuͤrdigſten von Allen willſt du faſſen, 

„und kleideſt ihn mit Fuͤrſtenpracht des Todes!“ 
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Und fernher weint es: „Raſche Flucht der Jahre! 
Ein Schatz, geſammelt in der Zucht der Jahre, 
Lag echtes Gold in ſeiner Bruſt verſchloſſen; 

f Doch du zermalmſt ihn, Rieſenwucht der Jahre, 
Und mit ihm modert todt und ungenoſſen 
Erfahrung, die geweihte Frucht der Jahre. 


— 


Ich aber ſtand, und in des Jenſeits Raͤumen, 
Die Gottes Hand bedeckt mit Wolkenſaͤumen, 
Forſcht' ſchmerzentmannt mein Geiſt nach Troſt und Helle, 
ö Ob Wahrheit ahnt das Herz in ſeinen Traͤumen, 
Ob, wenn entſchwand des Lebens truͤbe Welle, 
Am Grabesrand der Hoffnung Palmen keimen? 


Ja, rief's in mir: Sekunden ſind das Leben, 

Und Ewigkeit wogt wie ein Meer daneben; 

Der Tod, an ſeines Nebelroſſes Maͤhnen, 

Schleift uns hinuͤber, wo, von Glanz umgeben, 
Sich unermeßlich ihre Jahre dehnen. 

Mag Graus und Nacht den morſchen Leib umweben, 
Gerettet iſt der Geiſt, geſtillt das Sehnen, 

2 Und Wonne kroͤnt ausharrendes Beſtreben. 


Was iſt denn Leben? — Eine Brut von Tagen, 
Ein zugemeſſener Tribut von Tagen, ö 
Ein Fieberwahn, ein Beet voll gruͤner Keime, 
Leichtglaͤubig anvertraut der Huth von Tagen, 
Ein nuͤchternes Entfalten ſuͤßer Traͤume, 

Ein ſchoͤner Tag in einer Fluth von Tagen! 
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So rief's in mir, und wie von Sturmestoben 
Im jaͤhen Flug ward ich emporgehoben, 

Und ſchwebend hin durch Nacht und Nebelgrauen, 
Trug maͤchtig mich ein Geiſterarm nach Oben, 
Bis daͤmmernd fern und nimmer zu erſchauen 
Der Erde letzte Kuͤſten mir zerſtoben, 

Und flimmernd hingedehnt die Sternenauen 

Mit Sonnenglanz und Schimmer mich umwoben. 


Als Himmelslicht nun meine Blicke tranken, 

Da ſah ich ihn, dem alle Schleier ſanken, 

Vor Gottes Strahlenthron' die Stirne neigen, 
Und hingeſtellt vor des Gerichtes Schranken, 
Wogt ſeine Bruſt, und ſeine Lippen ſchweigen; 
Doch will auch zweifelnd ſein Vertrauen wanken, 
Er pruͤft ſein Herz und hoffnungfreudig ſteigen 
Zu Gott empor die ſinnenden Gedanken. 


„Herr,“ ſpricht er, „Vater! mit dem Blick' der Gnade 
„Schau deines Sohnes vielverſchlung'ne Pfade, 

„Und ging ich irr, verſtoß mich nicht im Grimme! 
„Die Fluth war reißend, ſteil war das Geſtade, 
„Oft uͤberſchrie mir Sturm die Warnungſtimme. 
„Doch wenn mein Geiſt, durchgluͤht vom Strahlenbade, 
„Ruͤckblickend waͤgt das Gute wie das Schlimme, 
„So fuͤhl' ich froh, mein Weg war der gerade! 
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„Es war ein Land in meine Macht gegeben, 
„Ein Segensland voll Mark und Kraft und Streben; 
„Nimm es zuruͤck, o Herr! wie ich's empfangen, 
„Mit gold'nem Saatgefild' und gruͤnen Reben, 
„Mit thaubenetzten morgenrothen Wangen! 

„Ich aber ſah's im Schlachtendonner beben, 
„Ich ſah's beſiegt in Feindesarmen bangen, 
„Ich ſah es arm, erſchoͤpft und ohne Leben. 


„Ich ſah, als ich der Vaͤter Thron beſtiegen, 

„Die weite Welt in Streit und Hader liegen, 

„Und ringsum war der Zwietracht Brand entglommen; 
„Der Menſchlichkeit, des Rechtes Stimme ſchwiegen, 
„Und jedem Frevel war der Zaum genommen; 

„Ihr Feldruf war, den Mißbrauch zu bekriegen, 
„Doch zu vernichten waren ſie gekommen, 

„Und Tyrannei ſproß aus der Freiheit Siegen. 


„Der Herrſcher Schwedens fiel von Moͤrderhaͤnden, 
„Auf dem Schaffote ſah ich Ludwig enden, 

„Selbſt ſchuldlos, buͤßend fuͤr die Schuld der Ahnen; 
„Ja Habsburgs Blut ſah ich als Opfer ſpenden 
„Des Poͤbelgrimmes tobenden Orkanen; 

„Sein frecher Wahn will alle Welt verblenden, 

„ Verpeſtend ſchweift Verrath auf allen Bahnen, 
„Da guͤrtet' ich den Stahl um meine Lenden, * 
„Zum Kampfe, Herr, entrollt' ich meine Fahnen, 
„Und rief zu dir: Du wolleſt Sieg mir ſenden! 
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„Du ſandteſt mir ihn nicht! Da ſpann des Krieges 
„Unheilgewebe ſich. Der Bann des Krieges 
„Lag finſter auf dem weiten Rund der Erde, 

„Und droͤhnend von dem Viergeſpann des Krieges, 
„Erbebt und wankt der tiefſte Grund der Erde, 

„Und ſelbſt nach Frieden ſeufzt der Mann des Krieges. 


„Und giftgeſchwaͤngert kreiſ't der Moor der Zeiten, 
„Dumpf aͤchzend rauſchet auf das Thor der Zeiten, 
„Ein Rieſengeiſt voll wirbelnder Gedanken 
„Taucht aus dem Fluthenſchwall' empor der Zeiten; 
„Und ob des Rechtes hingeſtuͤrzten Schranken 
„Steigt flammend auf das Meteor der Zeiten! 
„Wer zaͤhlt die Leiber, die da blutend ſanken, 
„Die Klagen, die erfuͤllt das Ohr der Zeiten, 
„Die Lippen all', die Grabeswermuth tranken, 
„Bis hingebeugt ſein Hauch das Rohr der Zeiten, 
„Und huldigend in willenloſem Schwanken 

„Ihn Kaiſer gruͤßt' der Jubelchor der Zeiten. 


„Und Deutfchland überftrömen feine Heere, 

„Und Oeſterreich fühlt feines Armes Schwere, 

„Ja ſelbſt mein Wien mußt' ihn als Sieger ſchauen; 
„Ich aber ſtand dem Andrang' jener Meere, 

„Und trotzte jener Wetterwolken Grauen; 

„Ob Deutſchlands Krone auch mein Haupt entbehre, 
„Mir blieb mein treues Volk und mein Vertrauen, 
„Und was ich auch verlor, mir blieb die Ehre. 
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„Und kaum daß Friede lebt, die Frieden lieben, 

„Zu neuem Kampfe ſah ich fortgetrieben, 

„Und tief're Nacht will unſern Himmel ſchwaͤrzen, 

„Ich ſah mein Land von Elend aufgerieben; 

„Mein Oeſterreich verging in Todesſchmerzen; 

„Da hab' ich meinem Volk mein Blut verſchrieben, 

„Da riß ich, Herr! — mein Kind vom Vaterherzen! — 
„Sein war die Macht, mir iſt der Sieg geblieben. 


„Du aber winkteſt, Herr! und Stuͤrme breiten 
„Die Fluͤgel aus, den Schwanenteppich ſpreiten 
„Des Winters Wolken uͤber Berg und Flaͤchen; 
„Zum Spiegel ward die Fluth; doch jene ſchreiten 
„Tollkuͤhnen Wahnes hin, und ihr Erfrechen 
„Laͤßt ſchon daheim das Siegesfeſt bereiten; 

„Da ſenkſt du hinter ihnen, Herr, den Rechen; 
„Du laͤßt der Bereſina Decke brechen, 

„Und ſeinen Ruhm im Eisgetrieb' entgleiten. 


„Und wie die Fluth aus jaͤh durchbroch'nem Damme, 
„Wie aus des Meilers Schooß der Drang der Flamme, 
„So brach Vergeltung rings den Zwang der Frohne! — 
„um Rache ruft die kaum geheilte Schramme, 

„Um Rache rufen hingeſtuͤrzte Throne, 

„Wer da geduldet wehrlos gleich dem Lamme, 

„Die Rache weckt ihn mit Poſaunentone; 

„Selbſt die er aufgeſaͤugt gleich einer Amme, 

„Mit Milch der Groͤße, ſeines Reichs Barone, 

„Die gierig aufgetrunken, gleich dem Schwamm,, 
„Sein Lächeln ſonſt — fie ſtuͤtzen ihn zum Lohne! — 
„Ich aber, Herr, blieb rein vom Erdenſchlamme 
„Von meines Enkels Haupt' nahm ich die Krone, 

„Und reichte fie dem alten Fuͤrſtenſtamme. 
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„Ihn aber fah ich, ihn, den Herrn der Erde — 
„Noch klang von ſeinem Sturz der Kern der Erde — 
„Ich ſah ihn traͤumend deine Wege ahnen, 

„Auf wuͤſtem Meerfels einſam, fern der Erde, 

„Und wohl verſtand ich, Herr, dein ernſtes Mahnen, 
„Als Daͤmm'rung barg den Siegesſtern der Erde. 


„Und Friede ward der weiten Welt verkuͤndet, 
„Zur alten Form der Erde Ball geruͤndet; 

„Da galten wieder hingeſunk'ne Rechte, 

„Und alte Freundſchaft, neu und feſt gegruͤndet, 
„Umſchlang mit heil'gem Band Europa’s Mächte; 
„Da ſuͤhnet Liebe, was der Haß verſuͤndet, 

„Und Ruhe ſtaͤrkt, was blinde Zwietracht ſchwaͤchte, 
„Und Deutſchlands Volk ſah ſich in Eins verbuͤndet. 


„Herr! Friede war mein Wandel und mein Walten, 
„Mein Sinn blieb ſtaͤtt im Wandel der Geſtalten, 
„Mein Herz blieb treu und nimmer zu verkehren, 
„Wie lockend auch Verſuchungſtimmen ſchallten; 
„Ich ſah die Zeit in wildem Aufruhr gaͤhren, 

„Sah Reiche im Parteienkampf' ſich ſpalten, 

„Sah Koͤnige dem Thron' den Ruͤcken kehren; 

„Ich aber, Herr! ich hab' an dir gehalten, 

„An deinem Wort und ſeinen Friedenslehren, 


„Nach Neuem rang die Welt, ich blieb beim Alten. 
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„Ich ſchirmte die Bedraͤngten mit Geſetzen, 
Hund fing die Schuld in ſelbſt geſpannten Netzen; 
„Denn Recht war Recht, der Grundſtein meiner 
55 Throne, 
„Ich ließ nicht unwerth das Verdienſt verletzen, 
„Am Honig zehren nicht gefraͤß'ge Drohne; 
„Und Bahnen öffnet” ich des Handels Schaͤtzen, 
„That Haͤfen auf dem Schiff' der fernen Zone; 
„Ließ Thraͤnen nicht des Fleißes Wangen netzen 
„Und Segen war der Abglanz meiner Wonne; 
„So ſchuf ich ſtill, und ließ die Tadler ſchwaͤtzen. 


„Und ſieh! verharrſchet ſind des Landes Wunden, 
„Des Krieges letzte Spuren hingeſchwunden; 
„Und uͤppig keimt des Friedens Lotospflanze! 
„Ich war's, ich machte Oeſterreich gefunden; 
„Und ſtrahlt es hell im friſchen Maienglanze, 
„Ich war's, der ſeiner Sorgen es entbunden, 
„Und prangt es ſtolz im friſchen Bluͤthenkranze, 
„Ich hab' um ſeinen Scheitel ihn gewunden. 


„Mein Volk hat mich geliebt! In jenen Tagen, 

„Als ich heimkehrte ſieglos und geſchlagen, 

„Rings wogend ſah ich's meine Burg umfluthen, 

„Und Jubel gruͤßte mich ſtatt Schmerz und Klagen. 
„So lang' der Gletſcher flammt in Abendgluthen, 

„Wird ruͤhmend noch der fernſte Enkel ſagen d 
„Vom Kampf' Tirols, von Hofer's Todesbluten; 
„Und ob im ſtolzern Ruhm auch And're ragen, * 
„Mein Oeſt'reich gab den Namen mir des Guten! — 
„Du weißt es, Herr, ob ihn Verdienſt getragen. 
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„Dieß war mein Leben! — Mit dem Blick der Gnade 
„Verfolge, Herr, die vielverſchlung'nen Pfade, 

„Und ging ich irr, verſtoß mich nicht im Grimme! 

„Die Fluth war reißend, ſteil war das Geſtade; 

„Oft uͤberſchrie mir Sturm die Warnungſtimme, 

„Doch wenn mein Geiſt, durchgluͤht vom Strahlenbade, 
„Ruͤckblickend waͤgt das Gute wie das Schlimme, 

„So fühl ich froh: mein Weg war der gerade!“ 


Er ſpricht's und ſchweigt, und Strahlenkreiſe ſchlingen 
Sich um ſein Haupt, und Jubellieder klingen; 

Am Himmel woͤlbt ſich hoch der Regenbogen, 

Rings aus der Wolken Purpurſaͤumen dringen 

So ſuͤßer Duft, ſo lichte Strahlenwogen, 

Daß Erd' und Himmel Glanz und Duft umfingen, 
Und Aetherhauch und Sphaͤrentoͤne zogen 

Um ſeine Stirn in leiſen Wellenringen. 


Und ſo, umwogt vom Licht' der Strahlenzone, 
Steht er verklaͤrt vor Gottes Wolkenthrone, 
Gelaͤutert ſteht er dort, und ohne Maͤngel, 
Geloͤſet von des Erdenlebens Frohne; | 
Und rings auf Wolken wiegen ſich die Engel, 
Und winken ihm mit dem verheiß'nen Lohne, 
Sie ſchwingen jauchzend ihre Lilienſtaͤngel, 

Und flechten ihm den Palmenzweig zur Krone. 
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„Getreuer Knecht! dir fiel das Loos des Lichtes! 
„Geh' ein!“ erſcholl es aus dem Schooß des Lichtes, 
„Geh' ein in's Vaterhaus zu ew'gen Wonnen, 
„Ein Kind der Tugend, wer ein Sproß des Lichtes; 
„Was immer lebend, herrſchend du begonnen, 
„Wohin dein helles Aug' ergoß des Lichtes 
„Geweihten Strahl, iſt Truges Nacht zerronnen; 
„Dein Arm, bewehrt mit dem Geſchoß des Lichtes, 
„Zerriß das Netz, das Bosheit dir geſponnen! 
„Du rangſt nach Licht — Geh' ein, Genoß des Lich— 
tes! 


„Zum Bunde ruͤndeteſt du die Gewalten, 

„Und du verſpuͤndeteſt der Hoͤlle Spalten; 

„Du warſt's, du kuͤndeteſt der Welt den Frieden, 
„Was du entzuͤndeteſt, ſoll nie erkalten, 

„Was du verbuͤndeteſt, ſey nie geſchieden, 

„Was du begruͤndeteſt, ſoll nie veralten! 


„Und Habsburgs Pracht ſoll ewig mir beſtehen, 

„Und nicht in Nacht ſein Fuͤrſtenſtamm vergehen; 

„Denn deine Macht vertrau' ich einem Erben, 

„Der treu bewacht des alten Ruhms Trofaͤen, 

„Der ſegnend lacht ſtill fleißigem Erwerben, 

„Er ſchau' vollbracht, was du im Keim' geſehen! 
9 
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„Du aber ftimme in der Sel'gen Lieder! 

„Dein Oeſterreich bewache liebend wieder, 

„Ein lichter Engel mit geſchaͤrften Blicken, 
„und, weithin ſchirmend mit dem Lichtgefieder, 
„Sey du fein Hort in draͤngenden Geſchicken; 
„Wahr' ſeiner Voͤlker Herzen treu und bieder; 
„Und wenn ſie flehend in die Luͤfte ſchicken 
„Gebet und Seufzer, leg' vor mir ſie nieder!“ 


So ſprach es, und Verklaͤrungflammen ſproſſen 
Rings um empor und Sonnenblitze ſchoſſen 

In jaͤhen Strahlen blendend durch die Luͤfte, 
Und demantfunkelnd, weithin ausgegoſſen, 

Hält nie geſeh'ner Glanz der Erde Klüfte, 

Des Himmels lichtes Sterngefild umſchloſſen! — 
Doch mich umfingen graue Nebeldüfte, 

und truͤb in Nacht war das Geſicht zerfloſſen. 


Und betend ſank ich hin, noch wiederhallten 
Die Toͤne mir, die hehr vom Himmel ſchallten, 
In Wehmuth war mein Schmerz dahingeſchwunden; 
Hielt auch vor mir in finſt'ren Schleierfalten 
Die theu're Leiche Weihrauchqualm umwunden, 
Ich ſah ihn oben unter Lichtgeſtalten, | 
Sah ihn verklaͤret in des Himmels Runden! 
Da weint' ich ſeinem milden Herrſcherwalten 
Die letzten Thraͤnen und des Grams entbunden, 
Schritt ich hinaus, wo Hoffnungſterne ſtrahlten. 
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Die Muſe aber war zu mir getreten, 

Und ſprach: „Wenn je entzuͤckend dich umwehten 
„Der Ahnung Schauer, der Begeiſt'rung Draͤngen, 
„Wenn jemals zu mir deine Seufzer flehten, 

„So ſtroͤm nun aus in toͤnenden Geſaͤngen, e e 
„Was deine Blicke träumend dort erfpähten, | 
„In jener Bilder ſtrahlenden Geprängen, 

„Die wirr und bunt vor deinem Geiſt' ſich drehten. 


„Du haſt geſchwiegen, als er herrſchend lebte, 

„Als noch der Krone Schmuck ſein Haupt umwebte, 
„Als Lieder rings von allen Lippen ſchollen, 

„Und Lob das Lob zu überbieten ftrebte; 

„Du wollteſt nicht, was gluͤhend dir entquollen, 
„Was toͤnend dir vom Himmel niederſchwebte, 
„Entadeln, nicht als Schmeichelworte zollen, 
„Was echt und en in wen Herzen Wette 

„Nun aber ruht er in der Gruft ih Ahnen, 

„Der deinen Stamm gefuͤhrt der Ehre Bahnen, 
„Und ihn gewuͤrdigt ruͤhmlicher Geſchicke! 

„Nun ſcheu' nicht mehr die Schmaͤhſucht der Profanen, 
„Flecht' ihm den Lorbeer, mit Verklaͤrung ſchmuͤcke 


„Sein wuͤrdig' Haupt, und ſchwing' Triumphesfahnen!“ — 


Die Muſe ſprach's und ſchwand aus meinem Blicke, 
Und dieſe Lieder weih' ich ſeinen Manen! 
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Freiherr Joseph Hammer-Purgstall. 
(Wien.) 


I. Persische Todtenklage. 


Aufgebahret liegt die Leiche, 
Hingeworfen von der Seuche, 
Welche traf, wie Schickſal ſchnell; 
Und es klaget an der Bahre 
Ueber's Loos, das wandelbare, 
Ein Verwandter laut und hell! 
Wehe! Weh! 


Warum biſt von uns geſchieden! 

Warum bliebſt du nicht hienieden 

In der Freund' und Kinder Kreis! 

Haſt die Hoffnungen betrogen, 

Biſt in's unt're Land gezogen, 

Wo zuruͤckfuͤhrt kein Geleis! 
Wehe! Weh! 
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Thaten dir nicht deine Frauen, 
Was am Auge nur zu ſchauen, 
Kommend jedem Wunſch zuvor? 
Haſt du Treue nicht genoſſen 
Von den Freunden und Genoſſen, 
Draͤngend ſich zu deinem Thor'? 
Wehe! Weh! 


Nur fuͤnf Tage um zu leben 

Sind dem Menſchen hier gegeben, 

Kurze, allzukurze Zeit! | 

Selbſt die Fünf haft nicht vollendet, 

Drei hat dir das Loos entwendet, 

Geſtern kamſt und gehſt ſchon heut'! 
Wehe! Weh! 


Knab' zum Juͤngling erſt gereifet, 

Der das Leben kaum begreifet, 

In der Bluͤthe deiner Kraft, 

Ehe auf dich floß der Regen 

Von des Mann's und Greiſes Segen, 

Hat der Tod dich hingerafft! 1 
Wehe! Weh! 


Muß denn Staub zum Staube werden 


Iſt demſelben denn auf Erden 

And'res Loos nicht zugetheilt, 

Als das ſchwarze ew'ger Trennung, 

Das bei dieſer Welt Verbrennung 

Einſt den Stern am Pol ereilt? 
Wehe! Weh! 
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Nur die Grabpoſaune ſummet, 
Alle Chöre. find verſtummet, 
Alle Armen find verwaiſtTt)?! 
Klage weckt die Nacht in's Leben, 
Koͤnnt' ich dir das Leben geben, 
Gerne gaͤb' ich auf den Geiſt! 

Wehe! Weh! 


Bluͤhten dir nicht Roſenhaine? 

Strahlten dir nicht Edelſteine? 

Dampfte dir nicht Alode?s * 

Toͤnten dir nicht Laut' und Floͤten? 

Gluͤhten dir nicht Morgenröthen ? 

Waͤrmte 7 nicht Luchs und Reh? 
Wehe! Weh! 


Ueberflogſt du in Gedanke 

Nicht ſchon hier des Daſeyns Siem? 

Findeſt du dort unſer Herz? 

Ob du gleich uns kannſt verlaſſen, 

Koͤnnen wir uns doch nicht faſſen, 

Tragen nicht des Scheidens Schmerz! 
Wehe! Weh! 


Aller Menſchen harrt die Stunde, 

Alle Reiche geh'n zu Grunde, 

Alle Sonnen loͤſcht die Nacht; 

Ihn allein, den Alllebend'gen, 

Kann die Zeit, der Tod nicht er . 

Nur bei ihm iſt Kraft und Macht! 
Wehe! Weh! 
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Als er Vieles fo geklaget, 
N Bis im Oſten es getaget, 
Richtet ſich der Todte auf, 
Und dadurch zu Tod erſchrecket, 
Liegt als Todter hingeſtrecket, 
Er, der Klagen ließ den Lauf. 
Wehe! Weh! 


Dieß erzaͤhlt auf ſeine Weiſe 
Saadi, beigenennt der Weiſe, 
In der Dichtkunſt Guͤl iſt an: 

„An dem Sarge des Genoſſen, 

„Heult' die Nacht er unverdroſſen 

„Todt er ſelbſt, als Tag begann.“ 
Wehe! Weh! 
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II. Sonett. 


(An die Gattin des Herrn Profeſſors Flügel in Meißen, als 
Entgegnung einer, von einem Sonette begleiteten, erhaben 
in Flor geſtickten Roſe und Nachtigall.) 


Vom Mittelpunkte, wo des Lichtes Strahlen 
Im hohlen Spiegel ſammelnd ſich vereinen, 
Zuruͤckgeſtrahlet, wie ſich Roſen malen 

Und in der Luft aus and'rer Welt erſcheinen, 


Erſchien zum Troſte ſprachgelehrter Oualen 
Die Roſe aufgehaucht von Haͤnden, reinen, 
Als duft'ges Bild der Welt, der idealen, 
Aus Oſtens lichtumfloſſ'nen Roſenhainen. 


Der Sinn liegt offen, ohne viel zu kluͤgeln: 
Von Guͤl und von Buͤlbuͤl die Wahlverwandte 
Erbluͤhte ſie auf Paradieſeshuͤgeln; 


Bis Unbekanntem hold die Unbekannte, 
Bis der Perien eine ſie mir ſandte 
Auf zartbeſchwingten Liedes Zauberfluͤgeln. 
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J. Hannusch. 
(Wien.) 


Siward, Herzog von northumberland. 
Ballade. 


* Hier in meiner Waffenhalle, 
Freunde! mag ich's wohl, 
Daß der Tod mich uͤberfalle, 
Wenn ich ſterben ſoll. 


Auf dem Lager ihn empfangen 
Kann und will ich nicht. 
Maͤnner ſterben ohne Bangen, 
Tod — iſt Lehenpflicht!“ — 


Alſo ſprach, mit bleichem Munde, 
Der Northumberland 
Ritterlich, zur Todesſtunde; 

Winkte mit der Hand: 
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„Legt mir an die gold'nen Schienen! 
Herzog Siward will ö 
Seinen letzten Sieg gewinnen; 
Seht! dort winkt das Ziel. 


Schlachtgeruͤſtet will ich ſtehen 
Meinem Gegenmann'; 
Maͤnnlich⸗kuͤhn entgegengehen 
Dem, der ſtets gewann. 


Meinen Harniſch von der Saͤule! — 
Meinen gold'nen Helm! — 
Eiſenhandſchuh' und die Keule — 

Für den alten Schelm! — 


Nun an's Licht, du Eiſenſpalter, 
Hellgeſchliff'nes Schwert! 4 
Stets mit dir, mein wack'rer Alter, 
War ich wohl bewehrt. 


Hektor auch, zu meinen Füßen, 
Lecket meine Hand?“ — 
Alſo will den Tod begruͤßen 
Der Northumberland. 


So gewappnet ſteht er, flimmernd 
In des Abends Gold. 
An dem Himmel leuchtet ſchimmernd 
Dort — der Mond ſo hold! 
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Seh't den Griff des Schwertes blitzen 
In des Kaͤmpfers Hand un. 
Treue Freundeshaͤnde ſtuͤtzen 
Den Northumberland. 


Und er ruft mit bleicher Lippe, 
Dunklem Todesblick : 
„Nun komm' an, mit deiner Hippe!“ — 
Und ſinkt — todt zuruͤck. 
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Herlolsohn. 


(Leipzig.) 


Die Thräne. 


Zerdruͤck die Thraͤne nicht in deinem Auge, 
Du haſt die Thraͤne ja um mich geweint, 
Vergoͤnne, daß ich dieſe Perle ſauge, 

Daß ſie mit meiner Lippe ſich vereint. 
Wie macht die Thraͤne dich fo engelſchoͤn! 
Ich moͤchte dich wohl ewig weinen ſeh'n. 


Allein die Thraͤne iſt das Kind der Schmerzen, 
Sie kommt aus deiner gramerfuͤllten Bruſt! 
Wie konnt' ich uͤber deine Thraͤne ſcherzen, 

Und wie ſie ſeh'n voll grauenhafter Luſt! 

O nimm mein Herzblut fuͤr die Thraͤne hin, 
Und glaub', daß ich dir ewig dankbar bin! — 


Ich weiß, ſie haben oftmals dich geſcholten, 
Und dir getruͤbt den engelreinen Sinn; 
Doch hat ihr finſt'rer Haß nur mir gegolten, 
Weil ich dir werth, weil ich dir theuer bin; 
Waͤr ich ſo ſchlimm, wie ſie es oft gemeint, 
Kein Engel haͤtte dann um mich geweint. 


141 


Franz von Hermannsthal. 
| (aibach. ) 


Grabschriften. 
I. Abel. 


Hier iſt das erſte Grab, und einen Guten deckt es, 
Das erſte Opfer hier, und ach, ein Edler fiel! 

Ein gottergeb'nes Herz, ein reines, unbeflecktes, 
Fand blutend hier zuerſt das dunkle Erdenziel. 

So gab denn nun der Tod von ſich die erſte Kunde: 
Daß er ein ſchwerer Fluch, ſprach er bekraͤft'gend aus — 
Zwar ſchuf ihn Gottes Hauch aus ſtrengem Richtermunde, 
Doch rief der Menſch ihn ſelbſt herein in's Erdenhaus. 

Doch dreimal ſelig er, der ihm zuerſt gefallen: 

Ihn traf an dem Altar' des Ewigen er an; 
Auf Opferduͤften 1 die empor zum Himmel wallen, 
Stieg leicht und glanzverklaͤrt der Reine himmelan. 

Und um das erſte Grab auf ſilberweißem Fluͤgel 
Schwebt ſchirmend ein Seraph, gar heil'ger Mahnung voll; 
Belehret er uns doch vom erſten Todeshuͤgel, 

In weſſen ſel'gem Dienſt der Tod uns finden ſoll. 


142 


II. Kain. 


Kuh” aus, Unfeliger! vom Irrſal deiner Plagen, 
Du, der in ſchoͤner Welt der erſte Haſſer war, 
Du, deſſen blut'ger Groll den Bruder dir erſchlagen, 
Den dir zu ſuͤßem Bund' der Mutter Schooß gebar. 
Ruh' aus, und waͤrme dort am Strahl' der ew'gen 
Liebe N 
Dein haßgefror'nes Herz, aus dem dein Fluch entſprang; 
Das unbefriedigt dich, in irrendem Getriebe, 
um vor dir ſelbſt zu flieh'n, durch weite Laͤnder zwang. 
Und darf ein fromm' Gebet fuͤr dich zum Himmel ſteigen 
An dieſem dunk'len Ort, der deine Huͤlle deckt, 
So moͤge kein Geſicht, kein Traum dir jenſeits zeigen, 
Welch endlos wuchernd Weh' dein Greuel uns erweckt! 
Die Keule waͤhn' in Staub, gleich deiner Hand, 11 
95 fin fallen, s 
Die deine Raſerei auf's Haupt des Bruders ſchwang; — 
Wir aber kennen ſie! ſie drohet fort uns allen, 
Und taufend Formen ſind's, in welche fie zerſprang! 
O wiſſe jenfeits nicht, wie Schwert und Dolch ber 
ſchaffen, | 
Streitart und Henkerbeil, Giftbecher und Geſchoß, 
Und all' das Arſenal der fuͤrchterlichen Waffen, 
Das aus dem Bluͤthenſtaub' der erſten Keul' entſproß! Rt 
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Dir droͤhne nicht empor das Mordgeheul der Schlachten, 
Auf deren Karren man in's Reich des Ruhmes ſtuͤrmt, 
Die uns den gold'nen Tag mit Todesqualm umnachten, 
Und deren Schnitterhand die Leichengarben thuͤrmt. 

Du trugſt an deinem Weh', uns ſey das unſ're eigen! 
Du trage nicht mit uns, wir trugen nicht mit dir! 
Den Haß erfandeſt d u. Gott möge dir's verſchweigen, 


Wie wir ihm huldigen, gelehr'ge Schuͤler wir! 
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IN, Sesostris. 


Im Morgentand’ war einſt ein rieſ'ger Stein zu ſchauen, 
Wo ſeine maͤcht'ge Fluth der heil'ge Ganges rollt; 
Auf dieſem Steine ſtand die Inſchrift eingehauen: 
„Hier iſt Seſoſtris Herr, wie es ſein Schwert gewollt.“ 

Einſt ward ein hoher Stein im Kolcherland errichtet, 
Wo unſ'rer Nacht der Tag, die Nacht dem Hades gleicht; 
D'rauf ſtand ein Heldenlied, in einem Vers gedichtet: 
„Die Herrſchaft hat durch's Schwert Seſoſtris hier er⸗ 

reicht.“ 

Es ward ein dritter Stein am Weltmeer' aufgethuͤrmet, 
Wo in das kuͤhle Bett der Gott des Tages ſteigt; 

D'rauf ſchrieb der kuͤhne Held, der eine Welt durchſtuͤrmet: 
„Seſoſtris herrſcht auch hier, wie dieſer Marmor zeigt.“ 
Wo ſind die Steine nun, die ſtolzen Heldenmahle? 

Wo iſt der Steine Staub? Wo iſt des Staubes Staub? 

Vernichtung, trafſt du ſie mit ſchwerem Wetterſtrahle? 
Wozu? — ein fleiß’ger Wurm genügte ſchon dem Raub’. 
So iſt, o Heros, nichts dir von der Welt geblieben? 
Doch ſieh', es ſteht ja noch auf deinem Grab' ein Stein, 
Und auf dem Steine ſteht die Inſchrift eingeſchrieben: 
„Seſoſtris herrſcht auch hier; auch dieſes Land iſt ſein!“ 
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IV. Sophokles. 


Ein Engel Gottes ift fürwahr der Ruhm zu preiſen, 
Der nicht von Menſchenſchmerz, von Blut und Thraͤnen lebt; 
Der, eine Glorie, licht um das Haupt des Weiſen, 

Und um der Dichterſtirn' geweihte Locken ſchwebt. 

Ein Engel Gottes, der mit reinen Himmelsluͤften 
Den Wunderblumenkeim der edlen Thaten traͤnkt, 
Daß hoch er aufwaͤchſt und mit balſamreichen Duͤften 
Nicht bloß den ſtillen Hain, nein, eine Welt beſchenkt. 

Ein Engel Gottes, der unſterblich fort im Munde 
Des Weiſen goͤttlich' Wort, des Saͤngers Lied bewahrt, 
Und, wenn auch Beiden laͤngſt ertoͤnt die letzte Stunde, 
Es ewig rein und neu den Menſchen offenbart! 

Von all' den Sterblichen, die Ruhmesklaͤng' umſchallen, 
Wem, edler Saͤnger, war der Engel treu, wie dir? 

Der Juͤngling durfte ſchon an ſeiner Seite wallen, 
Auf eig'ner Schwinge ſelbſt trug er den Greis von hier. 

Denn als du warſt gereift fuͤr ein verklaͤrtes Leben, 
Sprach er zum letzten Mal' an deiner Schwelle ein, 
Schloß ſanft dein Auge zu, und trug in leichtem Schweben 
Den Schlummernden empor zum ew'gen Lorberhain. 
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v. Maria Sanſio. 


Ihr Mütter, kommt, ihr follt an dieſem Stein” euch laben 
Dieß Grab, und die es deckt, ihr hoͤrtet nie davon; 
Doch ſey in einer Zeil ihr ewg'er Ruhm gegraben: 

Der Farbendichter Fürft war der Begrab'nen Sohn. 

Ihn preiſet alle Welt ſeit dreimal hundert Jahren; 
Wenn's dreimal tauſend ſind, wird er, wie heut' genannt. 
Wer hat nicht feine Macht im Geiſterreich' erfahren? 
Wer Gottes Abglanz nicht in ſeinem Glanz' erkannt? 

Der cr wee. gleicht der Zug nach ſeinen 

Bildern, 

Und auf der A iſt ſtets zahlloſer Pilger Schaar, 
und wer das Hoͤchſte will aus ſeinem Leben ſchildern, 
Erzaͤhlt, daß er in Rom, im Vatikan er war. 

Doch fie, die ihn gebar, die ihn genaͤhrt am Buſen, 
Vergeſſen liegt ſie hier — vergeſſen? — Nie bedacht! 
Ei, weckte doch den Geiſt Apollo mit den Muſen, 
Der ſo viel Herrliches in kurzer Zeit vollbracht! 

Du aber, die hier ſchlaͤft, haft ihn im Arm’ getragen, 


Gewaͤrmt an deiner Bruſt, gepflegt mit deiner Hand; 


Wenn das erwachte Kind die Augen aufgeſchlagen, 
Madonnenliebe war's, die ihm zur Seite ſtand. 

Du haſt dem Knaben oft mit heiligen Geſchichten 
Den Pfad in's Schlummerland am Bettlein abgekuͤrzt; 
Da wohl der rege Traum zu glaͤnzenden Geſichten, 
Was dem Entſchlummernden ſo ſuͤß den Pfad gewuͤrzt. 
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Und wandelnd auf der Flur, an deiner Hand den Knaben, 
Da brachſt du Blumen ab, und wandeſt ſie zum Kranz; 
Dein Liebling ſollte Luft an ihrem Dufte haben 
und weiden ſeinen Blick an buntem Farbenglanz. 
Von bene, und ad von ihm, dem Heiland, ſeinem 
Sohne, 
Sprach. du 4 barkeacben viel, um fromm dein Kind zu zieh'n. 
Und von dem Wunderglanz' und von der Strahlenkrone, 
Mit der er einſt verklaͤrt auf heil'gem Fels erſchien. 
Und wenn du ſo den Geiſt des Bluͤhenden genaͤhret, 
So war kein Dorn am Pfad, der deiner Sorg' entging, 
Kein ſchaͤdlich' Luͤftchen blies, dem du nicht ſchnell gewehret, 
Auf daß dein Bluͤmlein nicht unzeit'ger Froſt empfing. 
Entſprang der Juͤngling dir in's ungeſtuͤme Leben, 
Der Juͤngling war der Thon, in den du Geiſt gehaucht: 
Du hatteſt ihm zuerſt der Liebe Gluͤck gegeben, 
und ihn in's Morgenroth der Phantaſie getaucht: 
So ſey gepriefen denn, und ruh' in ſchoͤnem Frieden 
Gluͤckſelige, dir ward ein ungemeſſ'ner Lohnt" md dd 
Dir ſey in l einem Wort' ein ew'ger Ruhm beſchieden: 
Der Farbendichter Fuͤrſt, Begrab'ne, war dein Sohn! 
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VI. Thaut. 


Es ſchweige hier mein Lied! Ein Lied aus meinem Munde, 
Was iſt's? Ein Abendhauch, der unbemerkt verweht, 

Der fluͤcht'gen Milbe gleicht's, die in derſelben Stunde, 
Die ſie in's Daſeyn ruft, ſchon altert und vergeht. 

Es ſchweige hier mein Lied, ein Vogel im Gewitter, 
Der unter'm Blaͤtterdach des Baum's verſtummend hauſ't, 
Indeß ein Donnerſturm von ſeiner Rieſencither 
Den welterſchuͤtternden Geſang hernieder brauſ't. 

Es ſchweige hier mein Lied, ein Quell, ein Silberfaden, 
Der, lispelnd auf zum Rand', mit Blumen ſich beſpricht, 
Indeß, vom Sturm' erregt, an ſeligen Geſtaden 
Das ungeheu're Meer die nahe Brandung bricht. 

Hoͤrt ihr den Donnerſturm? hoͤrt ihr des Meeres Wogen? 
Ein Sturm wie Harmonie, wie gold'ner Sphaͤrenklang; 
In Iliaden kommt der Sturm herangezogen 
Und um den Huͤgel kreiſ't ſein hoher Grabgeſang. 

Ein Sturm! ein Ouragon! Es droͤhnt herab vom Norden, 
Vom Oſten brauſet es, vom Weſten brauſ't es her; 
Jedwede Luftwell' iſt im Suͤden wach geworden, 

Und rauſcht harmoniſch in das ungeheu're Meer. 
Ein Sturm! ein Wundermeer! Horch auf, wie Hel⸗ 
f denlieder, 
Wie Liebejubel toͤnt's, und wie ein trag'ſcher Schmerz; 
Und wie Prophetenton, wie Heilandswort nun wieder, 
Und jetzt wie Vogelſang, und jetzt wie Kinderſcherz. 
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Dort bricht die Woge ſich, wie Geiſterſtimmen tönen, 
Hier wie der Jubelruf, den ein Jahrhundert ſingt, 

Dort ſchaͤumet ſie daher, wie Eiſenpanzer droͤhnen, 
Indeß die Nachbarfluth wie leiſes Kuͤſſen klingt. 

Und raſtlos ſtroͤmt es zu in ewig regem Drange. 
Weiß denn der Sturm, daß hier ſein Meiſter eingeſenkt? 
Horcht auf, ihr Lebenden, dem hohen Grabgeſange, 

Horcht auf dem Wunderſturm, der euch mit Leben traͤnkt! 

O Sturm! O Wundermeer! O Grablied ſonder Gleichen. 
Nun, Welle meines Lied's, wo ſteuerſt du nun zu? 

Wie alle Baͤchlein doch in's Meer am Ende ſchleichen, 
So in dem Ocean verſchwinde nun auch du! 
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I. Mein Lie d. 


Sagt an, was nennt ihr Singen? 
Das ſanfte Liebeslied, 

Das mit den Aetherſchwingen 

Durch eure Herzen zieht? 

Das nenne ich nicht Singen; 

Bei mir da muß das Lied 

Aus voller Seele ſpringen, 

Von wilder Kraft durchgluͤht! 


Ihr ſprecht ſo oft, es waͤre 
Euch Troͤſtung in der Noth — 
Die Labung, die das ſchwere 
Geſchick dem Schwachen bot; 

Mir iſt es eine Wehre, 

Ein Banner, blutigroth — 
D'rauf ſteht: fuͤr Recht und Ehre 
Getroſt in Sturm und Tod! 
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Ihr ſprecht, des Liedes Gabe 
Soll Freud' in's Leben ſtreu'n — 
Und auf dem Weg' zum Grabe 
Ein Stern der Hoffnung ſeyn; 
Mir ſey des Liedes Gabe 

Kein milder Hoffnungſchein — 
Sie ſteh' auf meinem Grabe 

Ein feſter Leichenſtein! 


152 


II. Der Manzanillo. 


Romanze. 


Unter Donna Clara's Fenſter 

In dem Schatten hoher Eichen 

Haͤlt der Mohrenritter Hamet, 

Gibt ihr das bekannte Zeichen; 

Und ſie weht mit ihrem Schleier 
Durch die rabenſchwarze Nacht, 
Zu verkuͤnden dem Geliebten, 
Daß ſie ſeiner harrend wacht! 

Und ſie ſteigt mit leiſen Tritten 

Auf geheimer Treppe nieder, 

Blickt hinauf zu den Geſtirnen, 

Die mit leuchtendem Gefieder, 5 
So wie goldbeſchwingte Voͤgel 
Hoch, ob dieſer Erdenwelt, 
Jagen durch die blauen Wolken, 
Durch das weite Himmelszelt! 

An des Ritters Buſen ſinkend, 

Strickt den Arm ſie um die Lende, 

Kuͤßt die dunkeln Feueraugen, 

Seine Lippen, ſeine Haͤnde. 
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Und es koſen uͤber ihnen 
Bluͤthen, Blaͤtter, bunt und gruͤn, 
Koſen mit den lauen Luͤften, 
Die durch Laub und Buͤſche zieh'n. 

Doch der Freude Becher leeret 

Schneller ſich, als er ſich fuͤllet, 

Und dem liebeſiechen Zecher 

Wird die Sehnſucht nicht geſtillet; 

| Denn die Freuden alle jagen 

Schnell vorbei im raſchen Flug, 
Und ſie kehren niemals wieder, 
Wenn die Zeit ſie weiter trug. 

So auch jetzt, denn rings erhellen 

Sich des Schloſſes weite Raͤume, 

Und es bricht ein rother Schimmer 


Durch die Hecken, durch die Baͤume. 


Rauhe Stimmen hoͤrt man rufen, 
Und den weiten Hof entlang 
Blitzen Fackeln, ſcharren Roſſe, 
Schallt Geſchrei und Waffenklang. 

Aber Hamet zieht den Saͤbel, 

Loͤſet ſchnell des Roſſes Zügel, 

Faſſet Clara mit der Linken, 

Schwingt ſich wacker in den Buͤgel: 
Nein, ihr ſollt uns nicht ergreifen, 
Liebe ſpottet eurer Macht, 
Und die böfe Tuͤcke ſchlummert, 

Wo ein treues Auge wacht! 


154 . 


Pfeilſchnell ſprengt er durch die Wieſen, 

Nach dem Fluſſe, nach der Faͤhre, 

Hinten blitzen Feindeswaffen, 

Klingen Bogen, klirren Speere. 
Und auf Aben Hamet's Wege 
Zieh'n ſie, wie die Meute zieht, 
Wenn der edle Hirſch verwundet 
Durch des Waldes Dickicht flieht. 

An dem Fluſſe ſpornt der Ritter ; 

Seinen Gaul mit ſcharfen Spitzen, 

Setzet muthig in die Fluthen, 

Die zum Himmel ſchaͤumend ſpritzen. 
's iſt erreicht das Rettungsufer, 
Denn von hier durch's weite Land 
Weht der Halbmond, wird der Name 
Des Propheten anerkannt! 

Aber muͤde ſinkt der Renner 

Unter ſeinem Reiter nieder, 

Strecket noch zum letzten Male 

Seine ſchlanken, ſchnellen Glieder, 
Bricht zuſamm' mit ſtarren Fuͤßen, 
Die dem Winde gleich an Haſt; 
Ueber Land und Strom getragen 
Hat er feine Doppellaſt! 

Aben Hamet blickt in's Weite, 

Keine Huͤtte kann er ſchauen, 

Nur ein einz' ger Baum erhebet 

Seine Krone in die grauen 
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Wolken, die wie truͤbe Schleier 
Haͤngen auf die Welt herab, 
Ach, es iſt die ganze Haide 
Still und oͤde wie ein Grab! 

Aben Hamet leitet Clara 

Durch die nachtbethauten Matten, 

Huͤllt ſie in den weiten Mantel. 

In des Baumes ſchwarzen Schatten 
Sinken Beid' ermattet nieder, 
Lipp' an Lipp' im Kuſſe gluͤht, 
Waͤhrend ſterbend aus dem Buſen 
Das zerſtoͤrte Leben flieht; 

Denn der Baum, der ſie bedachet, 

Birgt ein Gift, das ſchnelle toͤdtet, 

Und in bleichen Tod verwandelt, 

Was des Lebens Gluth geröthet. 
Unheil weht aus feinen Zweigen 
Und die Flur ift leer und oͤd, 
Weil der gift'ge Manz anillo 
Toͤdtend in der Mitte ſteht. — 

Und am naͤchſten Morgen finden 

Die Verfolger Ham et's Faͤhrte, 

Von dem Hufſchlag ihrer Roſſe, 

Bebt die grabesſtille Erde. 
Und ſie ſeh'n von fern die Beiden 
Schlafend noch in ſuͤßer Ruh'. 
Hei! wie jagt die wilde Rotte 
Raſch dem Manzanillo zu. 
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Aber durch die Zweige wehet 
Der Vernichtung Hauch hernieder, 
Und die Roſſe ſteh'n und ſchnauben, 
Schlagen uͤber, ſtuͤrzen nieder. 
Jeder ſuchet zu entweichen, 
Und dem Tode zu entflieh'n, 
Weil die Luͤfte hohl und ſchaurig 
Durch den Manzanillo zieh'n. 
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C. A. Kaltenbrunner. 
(Linz.) 


Mondlandschaft am Traunsee. 
Sonette. 


I. 


Still lag vor mir der Berge ſchoͤne Runde; 
Im See, wo ſich die Wellen leiſe regen, 


Ertoͤnte nur der Takt von Ruderſchlaͤgen 


Des Fiſcherkahn's, auf ſilberhellem Grunde. 


Der Friede war mit dieſer Nacht im Bunde, 

Und meiner Muſe konnt' ich liebend pflegen; 
Ich rief ihr zu, als ſie mir kam entgegen: 
„Wie hab' ich mich geſehnt nach dieſer Stunde!“ 


„Wiel“ ſprach ſie, „weißt du's erſt ſeit dieſem Tage, 
Wie treu ich wandle hier an deiner Seite? 
Wie gern ich dich an dieſen See begleite?“ 


Ich rief: „Wohlan! Wenn du's vermagſt, ſo ſage, 
Und ſtell' es hin in dichteriſchem Bilde, 
Was mich durchdrang in dieſer Nacht der Milde!“ 
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II. 


Die Berge deckt der mitternaͤcht'ge Schleier, 
Aufragt der Traunfels unter den Koloſſen; 
Der See iſt friedlich zwiſchen hingegoſſen, 

Und d' rinnen ſpielt der Sterne ſtilles Feuer. 


Da wird es hell, und herrlicher und freier, 
und Alles iſt von einem Glanz' umfloſſen, 
Als ſey das Allerheiligſte erſchloſſen, 15 
Der Mond, ein Bote Gottes, naht zur Feier! 


Sieh, eine Straße zieht er von Juwelen, 
Die weithin uͤber das Gewaͤſſer blitzen, 
Die nur das Aug' des Herrn vermag zu zaͤhlen. 


Die Welt verſtummt mit ihren armen Witzen; 
Denn hoͤh're Glorie ſtrahlt auf jenen Spitzen, 
Als Glaubensleuchte tief' rer Menſchenſeelen. 
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III. 


Wie nenn’ ich es, was meine Bruſt durchdrungen, 
Als ſo im Monde ſich die Landſchaft ſchmuͤckte? 

Der Geiſt der Dichtung war's, der mich durchzuͤckte, 
Der uͤber Sorg' und Erde mich geſchwungen. 


Nie war ſein Gruß mir inniger erklungen, 


A Als dort, wo mich ein ſel'ges Schau'n begluͤckte; 
Was dort ſich neu mir in die Seele druͤckte, 

4 Verkuͤnden moͤcht' ich es mit tauſend Zungen! 

N 
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Was wir in jener Berge ſtillen Kreiſen 
Als unſ'rer Heimath Schmuck und Krone preiſen, 
Dort war's vereint in leuchtender Verklaͤrung! 


Der Zauber einer Mondnacht lag daruͤber, 
Die Seele quoll vom Liederdrange uͤber, 
Und einem ſchoͤnen Traume ward Gewaͤhrung. 
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IV. 


Das Schloß am See, des Freundes Haus, war ſtille, 
Er ruhte ſuͤß im Frieden mit den Seinen; 

Ich war allein und dachte an die Meinen, 

Und mich beſeligte des Herzens Fuͤlle. 


Und doch vom Aug' gebannt ſchien Wunſch und Wille, 
Der Ruhe milder Athem weckte keinen; 

Ich gab mich hin der Macht, der goͤttlich reinen, 

Und ſpaͤt erſt ſucht' ich meines Lagers Huͤlle. 


Das klare Licht, der Luft geheimes Wehen, 
Das Wellenſpiel im ſchoͤnſten unſ'rer Seen — 
Wie ſtimmten ſie zu ſuͤßen Fantaſieen! 


Ich konnte nicht zuruͤck vom Fenſter treten, 
Der Allmacht Wunder trieb's mich anzubeten, 
Und auf die Kniee ſchien es mich zu ziehen! — 
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Anton Kasper. 
(Wien.) 


An Grillparzer. 


Wenn jemals mich ein Goͤtterhauch durchdrungen, 
Und mir das Herz aufging im warmen Lied'; 

Dir waͤr's, Du kuͤhner Aar, zum Preis geſungen, 
Ein Kranz, wie Blumenglied an Blumenglied, 
Aus Bild und Toͤnen um Dein Haupt geſchlungen! 
Ob Himmelsgunſt Dir hoͤher'n auch beſchied: 
Laͤßt doch das Stillmeer, reich an Sternenſiegeln, 
In Huld ein Uferbluͤmlein auch ſich ſpiegeln. 


Entrollſt Du eine Welt an Thatgemaͤlden 

Mit Urgeſtroͤm, Goldzweig' und Schauerkluft; 

Hoch ragen ſtolze Cedern, Deine Helden; 

Und in Gewuͤrzen fluthet rings die Luft: 

Wer Wuͤſten ſelbſt in Fruchtland kann umfelden, 

Und aus Gewohntem ewig Neues ruf; 

Der traͤgt der Gottheit Stempel wohl vor Allen, 

Und heil'ge Sendung bleibt fein: Erdenwallen. 
11 
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Wer kann dem Gottbegabten widerſtreiten? — 
Forthallen, wie die Mitwelt ſie entbrannt, 

Im Siebenbogen ſeiner Laute Saiten, 

Noch über manch Jahrhundert ausgeſpannt. 
So zieht er im Triumph zu fernen Zeiten, 
Und haͤtt' ihn rohe Gegenwart verbannt; 
Gewiß! es muß das Schwänenlied des Rechten: 
Ein Seraphſchwert, ihm Bahn und Ruhm erfechten. 


Wo keine Welt, um gluͤhend mitzufuͤhlen, 

Erſtarrt des Saͤngers Drang zum Herzerguß; 

So ſtarrt, das Gold aus tiefem Grund zu wuͤhlen, 
Zur Winterszeit der ſprudelnd reichſte Fluß. 

Die Harf', und mag ſie auch ein Meiſter ſpielen, 
Soll ſie bezaubern, erſt geſtimmt ſeyn muß. 

O daß dem Starken nie der Frohſinn fehle! 
Denn Mißmuth hemmt die thatenkuͤhnſte Seele. 


So iſt's! Dies kuͤnden trauernde Cypreſſen, 

Die fluͤſternd manches Meiſters Grab umweh'n. 
Undankbar iſt die Welt und roh vermeſſen! — 
Wird Weisheit einſt von Mund zu Munde geh'n, 
Dann ſey verzieh'n, was nimmer zu vergeſſen, 

Ein gold' nes Alter wird ja neu erſteh'n; 

Ich ſeh's vorher! — von Oben muß es kommen. 
Dem Kuͤhnen Bahn, und Segen dann dem Frommen! 
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Kein Rieſenbau entfteht in kurzen Tagen; 
Geſchlechter flieh'n und nah'n im Zeitenſtrom, 
Die d'ran die beßte Kraft begeiſtert wagen, 
Doch — wird der Wiſſens⸗ Bildung heller Dom 
Fuͤr alle Menſchheit einſt vollendet ragen, 

Die weite Erde ſein ein großes Rom: 

| Dann mag Verdienſt und Tugend ſich verklaͤren; 
Denn dieſen nur gebuͤhrt der Kranz der Ehren. 
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| Abendlied. f 


O wie ſchoͤn iſt's auf den Hügeln, 
Wenn die Sonne untergeht! 
Wenn auf leichten Zefyrfluͤgeln 
Abendluft das Thal durchweht, 
Niederwallet heil'ge Stille, 
Nachtviolen duftend bluͤh'n, 

Und am Horizont in Fuͤlle 

Gold'ne Purpurwolken gluͤh'n! 


Schoͤn, wenn auf den rothen Gluthen, 
Von des Meiſters Hand belebt, 

Stolz auf kuͤhnen Wolkenfluthen 

Sich des Phoͤbus Denkmal hebt; 
Schoͤn, wenn er den Blicken ſchwindet, 
Sendend ſeinen Abſchiedskuß, 

Und des Hespers Fackel kuͤndet 
Abendlichen Friedensgruß. 
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Wenn gleich gold'nen Demantkraͤnzen, 
Zaub'riſch im verklaͤrten Schein, 


250 er Gebirge Haͤupter glänzen area 
ne An, 2 


Auf des Meeres Spiegelwellen 
Plaͤtſchernd ſchaukelt ſich das Boot, 
Und die blauen Fluthen ſchwellen, 
Schimmernd in des Abend's Roth! 
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Unter meinen beiden Linden, 

Deren Krone ſanft gewiegt, 

Zwiſchen Buſch und Laubgewinden 
Ruh? ich dann ſo ſuͤß vergnuͤgt; 
Blicke nach des Himmels Auen, 
In der Welten tiefen Schoß,. 
Sprech' begluͤckt durch mein Vertrauen: 
Herr, unendlich biſt du groß! 


Jef Ine 
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Ritter C. Gottfried om Leitner. 
(Graz.) 


I. Der Herr des Meeres. 
Ballade. 


Zu Southamton am Strande 
Mit Zepter und mit Kron 
Im Purpur ⸗Prachtgewande 
Sitzt Koͤnig Kurt zu Thron, 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


Dem Winke ſeiner Brauen 
Harr't ſtumm ſein Mannenheer, 
Doch ſeine Augen ſchauen 
Kuͤhn uͤber's weite Meer; 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


D'rauf wirft die Loͤwenmaͤhne 
Des Haupthaar's, grau und lang, 
Mit Stolz zuruͤck der Daͤne, 
Der Englands Volk bezwang; 
Und laut erbrauſen die Wogen. 
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„Von dieſem gold'nen Stuhle 


„Bis hin zum blauen Belt, 

„Von Southamton bis Thule 

„Iſt mein die nord'ſche Welt.“ 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


„Auch du, trotz deinem Grollen, 
„uraltes Meer! — fortan 
„Sollſt mir Gehorſam zollen, 
„Als treuer Unterthan.“ 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


„Willfaͤhrig meine Flotten 

„Soll tragen, breit und ſtark, 

„Dein Nacken zu den Schotten, 

„Und heim nach Daͤnemark!“ 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


„Zinspflichtig deine Schaͤtze 

„Den Kuͤſten ſpiele zu; 

„Doch wag' es nicht, und netze 

„Mir, deinem Herrn, den Schuh!“ 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


Und wie er's ruft am Throne, 
Rollt ſtolz die Fluth herbei, 


Und ſchleudert ihm im Hohne 


Zum Barte ihr Geſpei; 
Und laut erbrauſen die Wogen. 
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Er aber wirft vom Scheitel 

Den Kronenreif in's Meer, 

Ruft: „Menſchenmacht ift eitel! 

„Dem Herrn allein die Ehr!“ 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


Se 
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II. Sonette an die Entkfremdete. 
J. 


Ach! ſie iſt todt, iſt todt! — Die Freunde wagen 
Die blaſſe Leiche mir nur nicht zu zeigen, 
Und Feinde ſind's, die ſchlau zu mir ſich neigen, 
Und fluͤſtern, was ſich niemals zu wird tragen. 


Vom Haupte nur der Todesbraut wird ragen 
Der Jungfernkranz aus Rosmarinenzweigen, 
Und luſtig wirbeln nicht zum Hochzeitreigen 
Wird Floͤt' und Horn, — nur vor der Bahre klagen. 


O ſchweigt! — Ich will, was einſt mit frommen Sehnen 
Ich angebetet, nicht entheiligt waͤhnen, 
Zu tief ſchon fuͤhl' ich des Verluſtes Peinen. 


Ja! ſie iſt todt! — Nun will im Abendgrauen 
Ich lange, lang' oft in die Sterne ſchauen, 
Und, einſam unter Weiden ſitzend, weinen. 
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II. 


Seit ich in meiner Jugend ſchönſten Jahren 
Aus ganzer Seele dir mich gab zu eigen, 
Vermied ich treulich Fenſterſchau und Reigen, 
Und all' des Herzens reizendſte Gefahren. 


Vor Maͤdchenaugen, ſanften, ſternen⸗ klaren, 
Vor heißer Wangen ſchuͤchternem Verneigen, 
Vor Lippen, die ich trotz dem tiefſten Schweigen 
Errathen, ſucht' ich ſtreng mich zu verwahren. 


Durch keines andern Weibes Gunſt befangen, 
Wollt' ewig treu ich feſt an dir nur hangen, 
Und nie vom holden Wahnſinn mehr geneſen; 


Doch nun auch du dich grauſam mir entwunden, 
Bin ich beraubt des Meinen, iſt entſchwunden 
Mir manches Gluͤck, noch eh' es mein geweſen! 


III. 


Wenn Zweifel ich und Kummer mußte naͤhren, 
Von dir gekraͤnkt in leichtſinnvoller Stunde, 
Vermocht' ich ob der unverdienten Wunde 
Mich maͤnnlich nur der Thraͤnen zu erwehren. 


Dann eilteſt, von den Wimpern mir die Zaͤhren 
Zu nippen, du mit kußbereitem Munde, 
Und hauchteſt mild, nach alter Zauberkunde, 
Mit neuem Glanz' die Augen mir zu klaren. 


Doch nun du nimmer ſie durch warme Kuͤſſe 
Mir trocknen kannſt, weil Alpen, weite Haiden 
Und mehr noch dein erkaltet' Herz uns ſcheiden; 


Wohl ſollteſt du die bittern Schmerzergüffe 


Den treuen Saͤngeraugen jetzt erſparen, 
1 Die dennoch einſt — dein ganzer Himmel waren! 
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IV. 


Noch einmal hielt ich ſcheidend fie umfangen, 
Doch Lippe konnte Lippe kaum verſpuͤren; 
Es war, als lernten nie ſich mehr beruͤhren, 
Die gluͤhend an einander ſonſt gehangen. 


Ein ſcheuer Blick, ein Zucken blaſſer Wange, 
Ein Abſchiednick, der Fremden mag gebuͤhren, 
Dann riß, all' meinem Gluͤck mich zu entfuͤhren, 
Der Roſſe Lauf mich aus des Abſchied's Bangen. 


Sie wankte bleich und ſchwindelnd an die Pforte, 
Stand ſtill, verſuchte ſchmerz⸗ erſtickte Worte, 
Und wandt' ſich ab mit unverhohl'nem Weinen. 


Ich ließ noch von des Bergthal's hohen Rainen 
Das Thraͤnentuch als Friedensfahne wehen, 1 
Doch nie erfuhr ich, — ob fie nachgeſehen. 
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Nicolaus Lenau. 
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f Wenn, jung getrennt, ſich wiederſeh'n, die Alten, 
| Sie meinen doch, in ihren ernſten Falten 

g Den Strahl der ſuͤßen Jugend noch zu finden. 
N 


Der Dauer Wahn, wer laͤßt ihn gerne ſchwinden? 
Mag auch ein Herz, das uns geliebt, erkalten, 
Wir ſuchen immer noch den Traum zu e 
Nur ſtiller 240 N e fein In 
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Die a Aue ein ea; den e 
Noch leichter als die Jugend flieht die Liebe, 
Die nur des Blattes wonnereiches Duͤften. 


Und dennoch an den herben Tod des ſchoͤnen 


Getreuen Wahn's, als ob es ihm noch bliebe, 
Kann ſich das Herz im Tode nicht gewoͤhnen. 
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II. Frage. 


Biſt du noch nie beim Morgenſchein erwacht 

Mit ſchwerem Herzen, traurig und beklommen, 
Und wußteſt nicht, wie du auch nachgedacht, 
Woher in's Herz der Gram dir war gekommen? 
Du fuͤhlteſt nur: ein Traum war's in der Nacht. 
Des Traumes Bilder waren dir verſchwommen, 
Doch hat, nachwirkend, ihre dunkle Macht ö 
Dich, daß du weinen mußteſt, uͤbernommen. 


Hat ſich dein Geiſt der Erdennacht entſchwungen, 
Und werden, wie du meinſt, am hellen Tage 
Verloren fein des Traum's Erinnerungen; 
Wer weiß, ob nicht ſo deine Schuld hienieden 
Nachwirken wird als eine dunkle Klage, 

Und dort der Seele ſtoͤren ihren Frieden? 
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R. 0. Levitschnigg. 
(Wien.) 


I. Untrennbar. 


Einſt ftand ein Palmenſproſſe 
Auf einem Felſenkamm', 

Bei ihm als Spielgenoſſe 

Ein rieſ'ger Cederſtamm. 

Froh rauſchten ihre Zweige; 
Dies Rauſchen ſagte klar: 

Auf ſteilem Felſenſteige 

| Steht treu ein liebend' Paar. 

Die Palmenbraut, die bange, 
Beſchirmt ihr Cedernfreund, 


Brauſ't wild am Felſenhange 


Der Sturm, des Waldes Feind. 
Dem Schuͤtzer ſendet dankbar 

Der Schuͤtzling Duft um Duft, 
Sobald für Düfte gangbar 

Und ruhig wird die Luft. 
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So fteh’n fie froh im Walde 
Durch Jahre Aſt in Aſt, 
Doch ploͤtzlich ſchwankt die Halde 
Wie muͤde dieſer Laſt. 
Der laͤngſt ihr Glück beneidet, 
Der Felſen, ſpaltet ſich, 
Und breiter Abgrund ſcheidet, 
Was keinem Sturme wich. 
Doch fruchtlos war die Tuͤcke; 
So breit die Kluft auch iſt, 
Aus Zweigen eine Brücke t 
Woͤbt raſch der Liebe Lift. 
Der treuen Baͤume jeder 
Befolgt den alten Trieb, 
Und rauſchend kuͤßt die Ceder 
Wie ſonſt ihr Palmenlieb. 
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II. noch immer! 


Noch klingt der ſuͤßen Stimme Schall 
Mir zauberiſch in's Ohr, 
So wie ein Ton, den Nachtigall 
Im Suͤdwaͤrtszieh'n verlor. 

Noch waͤrmt des blauen Auges Strahl 
Mein Herz, dies truͤbe Ding — 
Ein ſuͤdlichwarmer Sonnenſtrahl, 
Der ſich am Pol verging. 

Auch einer Locke Seidenhaar, 
Noch immer wein' ich's naß, 
Wie Einer, der lang' Sklave war, 
Die Freiheit halb vergaß. 

Ich weiß, mein Herz, warum du weinſt. 
Dein banges Klopfen ſpricht: 
Ach Gott, ich war im Himmel einſt, 
Und den verſchmerzt man nicht! 
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III. Kama. 
(Indische Mythe.) 


Die Taͤuſchung lag auf weichem Lotuskiſſen 

Am Gangesſtrande ſchmachtend hingeſtreckt. 
Der Himmel, von den Reizen hingeriſſen, 

Die Bajaderenſchlauheit nie bedeckt, 
Verhing den Mond mit einem Wolkenſchleier — 

Ein Bräutigam, der keine Lampe mag — 
Und loͤſchte bruͤnſtig all ſein Sonnenfeuer 

Im Schnee, der auf den Buſenhuͤgeln lag. 
In eines ſchlanken Amrabaumes Schatten 

Trat wenig Monden ſpaͤter an das Licht, 
Wozu ſich Kuß und Schaum verkoͤrpert hatten 

In ſtiller Nacht, die nie das Schweigen bricht. 
Der Gott der Liebe Kama gruͤßte laͤchelnd 

Die Welt, nun bald ſein knechtiſch' Paſchalik; 
Auf Amrabluͤthen, ſanft ihm Kuͤhle faͤchelnd, 

Fiel hell des jungen Gottes erſter Blick. 
Seit dieſem Blicke ſchießt er auch als Pfeile 

Die weißen Knospen, roſenroth geſpitzt, 
Auf Rajah's, weich ſich pfuͤhlend im Seraile, 

Auf Parias, von Laſt und Muͤh' erhitzt, 
Wie auf den kaſtenſtolzen Weisheitpflanzer, 

Der heuchelnd den Pagodendienſt beſtellt, 
Und keine Bruſt bedeckte noch ein Panzer, 

Den nicht fein unfehlbarer Pfeil zerſpellt. 
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IV. Persische Liebeserklärung. 


Sonnenauge, wie der Falke 

Keines hat zu ſeinem Raube; 
Laͤcheln, halb entborgt dem Schalke, 

Halb geſtohlen einer Taube: 
Auge, gieb von Gnade Kunde, 

Wenn du lieſeſt Schmachtghaſele; 
Laͤcheln, fliehe nicht vom Munde, 

Wenn ich auch ein Wort verfehle; 
Wangen, roth, wie ſich beim Kuſſe 

Eines Falters Lilien faͤrben, 
Dunkler werdet nicht beim Gruſſe, 

Kuͤndend liebendes Bewerben: 
Einen Loͤwen ſah ich traͤumend, 

Feſt verſtrickt in gold'nen Netzen, 
Doch den Schah der Thiere ſchaͤumend 
Huort' ich nicht die Zähne wegen. 
Auf den zahmen Maͤhnentraͤger 

Schwang ſich eine Jungfrau ſittig, 
Und den zartgebauten Jaͤger 

Trug der Leu wie Roſſe rittig. 
Dir dies Traumbild deuten will ich, 

Fuͤhl' ich auch die Zunge ſtocken: 
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Ich, der Leu, verfing mich willig 
In dem Netze deiner Locken. 

Sicher gleich den froͤmmſten Zeltern 
Sanft in mein Serai dich trag' ich 

Aus der Huͤtte deiner Aeltern. — | 
Darf ich, fprödes Kind? fo frag' ich. 
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V. Unmöglich. 


Wer lehrte mir der Schwalbe Haft? 
Nur du, ſonſt keine And're. 
Doch ſtaunſt du, daß ich ohne Raſt 

Die weite Welt durchwand' re. 
Wie koͤnnt' ich doch — was faͤllt dir ein — 
Auszieh'n die Pilgerſchuhe? 
Beim Raſten heißt es ruhig ſein; ö 
Doch wo iſt meine Ruhe? 
Sie hat, als mich, — ein Sonnenſpeer — 
Dein erſter Blick durchdrungen, 
In deines Auges blauem Meer 
Verſunken ausgerungen. 
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VI. Seelenwanderung. 


Als Lotos bluͤht' ich einſt im Morgenland, 

Du warſt der Mond, dem ich den Duft geſandt. 
Hieß Kamalata dort in Hindoſtan, 

Auf deinem Altar dir geweiht ich ſtand. 

Ich zog als Falter gaukelnd meine Bahn, 

Du warſt die Roſe, die den Flatt'rer band. 

War eine Taube, ſing zu ſuchen an, 

Du warſt der Oelzweig, den ſie jubelnd fand. 

Ich war ein Adler, ſchwang mich himmelan, 
Stolz ſah mein Auge deinen Sonnenbrand. 

Auch als Delphin im ſtillen Ocean 

Umkreiſ't ich treu dich als Korallenwand. 

Ich war ein Leu, betrat der Thiere Khan 

Dich als Oaſe in der Wuͤſte Sand. 

Juͤngſt fand mein Herz den Weg nach Ginniſtan 
Durch deinen Blick, der Liebe mir geſtand. | 
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VII. Cebensstulen. 


Der Morgen graut: Den ſchoͤnen Erdenring 
Begruͤßt entpuppt der Menſchenſchmetterling; 
Der Mutter Buſen iſt ſein Lilienhuͤgel, 
Und „Sorgenlos“ ſo heißen ſeine Fluͤgel. 

Der Tag wird heiß: Ein flammender Komet 
Das Juͤnglingsherz. — „Tod dem, der widerſteht! 
„O daß die Welt noch nicht erſchaffen waͤre — 
„Zu klein iſt jede and're Wirkungſphaͤre!“ 

Die Sonne trinkt bereits des Meeres Schaum: 
„Von Roſen hatt' ich einen fluͤcht'gen Traum, 
„Doch abends deckt der Hoffnung gruͤne Matten 

„ Gigantiſch der Erfahrung duͤſt'rer Schatten!“ 

's iſt Nacht: Der Scheitel, einſt gelockt, nun kahl — 
Irrwiſch das Auge, ſonſt ein Wetterſtrahl — 
Das alte Herz ein ausgebrannter Stern. — — 
Mich duͤnkt, es fluͤſtert Leif’: Ich braͤche gern! 
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Ludwig Löwe, 
k. k. Hokschauspieler. 


Schifferlied. 


Was ſieht man der Segel ſo viel doch im Meere? 
Es flattern die Wimpel, es rauſchet die Fluth, 
Es reihen ſich Schiffe und Schifflein zum Heere, 
Es leuchtet das Auge der Segler in Gluth. 


Nur immer die Bahn, nur die rechte, gewaͤhlet, 
Vermeidet die Brandung, ſie drohet Gefahr! 

Horcht auf, wie ſie bruͤllt, d'rum die Kraͤfte geſtaͤhlet, 
Der Muth nur erringet, was heilig und wahr! 


Seht hin, wie zerſchellt am Klippengeſtade, 
So Mancher als Opfer der Traͤume verſinkt, 
Er folgte dem truͤg'riſchen Ruf' der Najade, 
Die lockend am felſigen Ufer winkt. 


Die Thraͤne des Thoren, die Thraͤne des Guten, 
Die, eh' ſie verſanken, dem Auge entfloß, 

Sie ſchluͤrfte die Muſchel, die ſie in den Fluthen 
Zum Denkmal als glaͤnzende Perle verſchloß. 
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Max. Löwenthal. 
(Wien.) 


Liechtenstein. 


Auf wald'ger Hoͤh' alleine, 
Umweht von kuͤhler Nacht, 


Stand ich im Mondenſcheine; 


Kein Menſchenauge wacht'! 


Und an des Tempels Saͤulen 
Ob dem Huſarengrab' 

Mit Pfeifen glitt und Heulen 
Der Nachtwind auf und ab. 


Zwoͤlfmal vom Brieler Thale 
Die Glocke rief herauf, 

Da ſprang beim letzten Male 
Des Grabes Pförtlein auf. 


Und die ſeit langen Jahren 
Geruht im ſtillen Haus, 

Sie traten, ſieben Huſaren, 
Jetzt auf den Berg heraus. 


186 


Magyarenkleid die Glieder, 
Die ſtarken, knapp umfaͤngt, N 
Von ihren Schultern nieder 
Der gute Dolman haͤngt. 


Vom FCſchako in die Lüfte 
Das Federbuͤſchlein wallt, 
Zuruͤck von Ferſ' und Huͤfte 
Die Taſch', der Saͤbel prallt. 


Und ſporenklirrend ſchreiten 
Sie nun in's Tempelhaus, 
Und blicken in die Weiten 
Des Landes rings hinaus. 


Der Berg iſt noch der alte, 
Wie ſonſt die Quelle rauſcht, 
Der Mond wie ſonſt, der kalte, 
Vom Himmel niederlauſcht. 


Und ohne Ruͤhrung ſchweifen 
Der Krieger Blick' in's Land; 
Kopfwiegend nur ſie greifen 
Den Schnurrbart mit der Hand. 


Sie klirren an den Saͤulen 
Voruͤber ohne Wort, 

Und nur des Nachtwind's Heulen 
Wird lauter fort und fort. 
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Doch plötzlich nun der eine, 
Den Leib vorbeugend weit, 
Erfaßt die blanke, kleine 
Trompet' an ſeiner Seit', 


Und blaͤſ't in's Thal herunter — 
Es widerhallet hell 

Von Fels zu Fels — gar munter 
Den ſchmetternden Rapell. 


Da horch'! ein fernes Brauſen 
Her von den Thoren Wiens, 
Ein Rauſchen und ein Sauſen 
Von Sturmes Fittig ſchien's. 


Da jagt mit Blitzesſchnelle 
Ein greiſer Reitersmann, 
Umglaͤnzt von Mondeshelle, 
Auf dunklem Roß heran. 


Wohl ſtille ſteht die Welle, 
Und ſcheu zur Seite bog 
Der Wald ſich an der Stelle, 
Wo er voruͤberflog. 


Mit einem Woͤlkchen gerne 
Sich ſelbſt der Mond umzog, 
Als dort in Erdenferne 

Der Mann voruͤber flog. 
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Und über Baumes Wipfel, 
Den ſpitz'gen Fels hinan, 
Huſarenberges Gipfel 
Erjagt der Reitersmann. 


Ab ſchwingt er ſich vom Roſſe, 
Es eilt ſein fluͤcht'ger Schritt; 
Erwarteter Genoſſe 

Er in den Tempel tritt. 


Und freudig ihn umringen 

Die Magyaren dort, 

Den Willkomm' ihm zu bringen 
Und manch ein Freundeswort. 


Der ſonder eine Wunde 

Aus achtzig Schlachten ſchritt, 
Und erſt in dieſer Stunde 
Vollbracht den Todesritt, 


Jetzt reicht er froh die Rechte 
Den treuen Maͤnnern hin, 
Die ſchirmten im Gefechte 
Mit ihren Leibern ihn. 


D'rum hat er ſie geſchirmet 
Nach jener Todesſchlacht, 
Und auf ihr Grab gethuͤrmet 
Der Saͤulenhalle Pracht. 


189 


Und nun in ihrem Kreiſe 
Fuͤhlt er ſich frei und froh, 
Der Zeit ſie denken leiſe, 
Die ſeit der Schlacht entfloh. 


Und was ſie ſonſt erfahren 

In hoch und nied'rer Welt, 
Beſpricht mit den Huſaren 
Johann, der Fuͤrſt und Held. 


Der Oſt erbluͤht, vom Bronnen 
Der Daͤmmerung bethaut, 

Da war das Bild zerronnen, 
Das ich in Nacht geſchaut. 


Auf wald'ger Hoͤh' alleine 
Bei Fruͤhlingsmorgenpracht 
Stand ich im Sonnenſcheine. 
Die Welt war froh erwacht. 


I. Lebewohl! 2 


Ich bin mit Dir, Du biſt mit mir 
Verbunden lange Zeit, 

Doch war ich nie ſo wenig hier, 

Du nie von mir ſo weit! 


Du ſtrebſt im wilden Jugendmuth 
Entgegen kuͤnft'gem Süd, ö 
Ich denk' an laͤngſtvergang'ne Gluth, 

An Lieb' und Gram zuruͤck! — 


Leb' wohl! ich ſcheid' beim Meilenſtein', — 
Sey Frohſinn dein Geleit! 

Du ziehſt zur ſtolzen Stadt hinein, 

Ich kehr' zur Einſamkeit. 
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II. Im Frühlinge. 


Horch! der Poſaune Zauber gellt 
Im Sieg'sruf durch die oͤde Welt, — 
Von Weſt zu Oſt, von Suͤd zu Nord, 
Gluͤht neu der Auferſtehung Wort. 


Wenn ſich das neue Leben reg, 
Hat ſich das alte zur Ruh' gelegt, 

Aus dem gelben Moder der Winterlag 
Stoͤßt die Primel und Hyazinth' zu Tag! 


Weht der Fruͤhlingsoſt uͤber's Jahr heran, 
Hab' ich auch den letzten Schritt gethan, — 
Du Mutter Natur! Aus meinem Staub' 
Weck' uͤppiger Eichen und Myrten Laub! 
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IN. Sonntag. 


* 


Mir iſt fo feierlich zu Muth, \ 
Ein Sonntag ſcheint erwacht; 

Durch alle Pulſe ſtille Gluth, 

Und doch iſt's finſt're Nacht! 


Wie iſt mein Sonntag nicht mehr weit? 
Er bricht durch die Nacht herein! — 
O Herr, du findeſt mich bereit, — 
Soll jetzt die Stunde ſeyn? 
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IV. Die Traumwunde. 


Ich ſah — vom Traum' umſchlungen — 
Mir wilde Vampyre nah 'in, 

Die reckten die durſtigen Zungen, 

Die wetzten den blutigen Zahn. \ 


Ich rang im Traum’ mit den Leichen, 
Ich wehrte der gierigen Luſt, 

Da fuͤhlt' ich das ſchreckliche Zeichen, 

Den Biß des Vampyrs in der Bruſt! — 


Wach' auf! Was fuͤr Lieben und Klingen 
Ruft mich vom Lager vor? 
Hellſchmetternde Lerchen ſchwingen 
Zum Fruͤhlingsdom ſich empor. 


Die Sonne taucht in Gluthen 

Den ganzen unendlichen Raum, — 
Muß ich allein noch bluten 

An meiner Wunde vom Traum’? 


13 
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V. Eistropfen. 


Es ſtarrt' deine warme Thraͤne 


An meiner Bruſt zu Eis, —- 
Da wurdeſt du ſo ruhig, 
So kalt und todtenweiß.— 


Ich trug dich kuͤhlen Herzens 
Zu deinem fruͤhen Grab', 
Warf eine Schaufel Erde 
Auf deinen Sarg hinab! 


Bin in die Welt gezogen, 
Ich jagt' nach Ruhm und 1 
Und kam in weitem Bogen, 

Zu deinem Grab’ zuruͤck! — 


Jetzt rinnt aus meinen Augen 
Die Thraͤne gluͤhend heiß, — 
Sie wird am Grabeskreuze 
Zu einem Tropfen Eis! — 
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VI. Tulpenzwiebel. 


Ich fand im Fruͤhling' die Erde nicht, 
Am Rain! bin ich liegen geblieben, — 
Im Sommer dorrt' mich das Sonnenlicht 
Mit allen zarten Trieben. 114 


Im Winter weh'ten die Winde kalt, 
Da war es zu ſpaͤt zum Keimen; - 
Nun muß ich in eiſigen Winters Gewalt 
Vom vergangenen. Frühling’ träumen! 


13 * 
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VII. Die Grenzmauern. 


Willſt du nur die Mauern ſehen, 
Die du rings um dich geſtellt? 
Aus den Tiefen, von den Hoͤhen 
Winkt dir eine reich're Welt! 


Stuͤrze dich zum Abgrund' nieder, 
Fluͤcht' empor zum Wolkenhaus, — 
Alle Thaten, alle Lieder 

Geh'n von einem Mittel aus! 
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VIII. Liebezauber. 


Ich hab' in blanken Metallen. 
Mein groͤßeres Bild geſchaut, 

Da hat vor den Fehlern allen 

Vor dem rauhen Zug' mir gegraut! 


Ich hab' in deiner Pupille 
Mein kleineres Bild geſeh'n, 

Da war ich ſo ſanft und ſtille — 
Mich duͤnkte — ich ſey gar ſchoͤn! 


Habe meine ſchuͤchternen Lieder 
Von Manchem ſingen gehoͤrt, — 
Da fuhr ich im Zorne nieder, 
Und habe ſie alle zerſtoͤrt. 


Und aus den zerriſſenen Stuͤcken 
Sangſt du das kleinſte hier, — 
Da gluͤht' ich auf in Entzuͤcken, 
Und fuͤhlte den Gott in mir! 


198 


IX. Dichterbanqueroute. 


Ich zahl dich mit baarem Golde, 
Ich muͤnzte mein ganzes Gemuͤth, — 
Du giebſt mir Verſprechen zum Solde, 
Haft aber bei mir Credit? 


Doch loͤſeſt zur rechten Stunde 

Du den fälligen Wechſel nicht ein, 
Dann geht der Kaufmann zu Grunde, 
Wird nimmer zu finden ſeyn! 


A 
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X. Der Zukunktspiegel. 


„Nimm du des Spiegels Vorhang ab, 
Er zeigt die Zukunft dir; 5 
Ich hoff', verbunden bis an's Grab, 
Zieh'ſt freudig du mit mir!“ 


Laß zu! den Blick kann ich nicht thun, 

Mein Aug' iſt gar zu truͤb, — 

Laß mich an deinem Herzen ruh'n, 
Weiß ja, du haſt mich lieb! — 
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€. F. Lumau. 
(Prag.) 


Dptenennd ener. 
J. Wintermorgen. 


Draußen. liegt der junge Winter 
Auf den Bergen, — morgenfriſch; 
Angereift — in Silberſchimmer 
Glaͤnzt das Feld, glaͤnzt das Gebuͤſch. 


Und die Ferne ſcheint ſo nahe 

In den Luͤften, klar und licht; 
Horizont iſt ſcharf geſchnitten, 

Wie ein griechiſch' Angeſicht. 


D'ruͤber ſteht das Himmelsauge, 
Blitzend als ein Goldkriſtall, 

Und es wirft die hellen Strahlen 
Weithin durch das Landſchaftsall. 


Und ich fuͤhl' die eig'ne Seele 
Heut' wie Winterluft ſo rein, 

Klar den Geiſt, — als ſchien die Sonne 
Tief mir in die Bruſt hinein! 
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II. Todte Liebe. 


Als glühend mein Herz von Liebe ſchwoll, 
Da hatt' ich's im Liede verſchwiegen; 

Jetzt ſind meine Lieder von Liebe voll, 
Im Herzen iſt keine geblieben. 


Denn als meine Liebe zu ſterben kam 
Nach langen, ſchmerzvollen Tagen, 
Da hab' ich ſie treulich mit meinem Gram' 
In blumigen Liedern begraben. 


* 
1 > 
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Mantred. 
(Wien.) 


sh Die alte Frau. 


Wie ſich um ein alt’ Gemaͤuer 
Wunderbare Sagen ſpinnen, 
Bald daß es nicht ganz geheuer, 
Bald daß gute Elfen drinnen: 


Alſo liegt auf alten Frauen 
Oftmals etwas Tiefgeheimes, 
Wunderbarlich anzuſchauen, 
Spuren eines Zauberkeimes; 


Spuren einer Vorgeſchichte, 

Die, zum Maͤrchen jetzt verwandelt, 
Noch mit halberloſch'nem Lichte 
Ueber Wang' und Lippen wandelt. 


Ach, was mochten dieſe Blicke, 
Dacht' ich heimlich oft, in Herzen 
Wecken nicht an ſuͤßem Gluͤcke 
Und erregen nicht an Schmerzen! 
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Welche Gluth, nicht zu verhehlen, 
Mochte dieſem Mund' entſtroͤmen, 
Stark, die Thatkraft and'rer Seelen 
Anzufachen und zu laͤhmen! 


Welche reich verzweigte Ranken 
Des Gefuͤhles zogen, leiſe, 
Unausſprechliche Gedanken, 

Oft durch dieſes Herzens Kreiſe! 


Bis ſie, halb mit eig'nem Willen, 
Halb gefangen, ſich ergeben, 
Die Beſtimmung zu erfuͤllen, 
Die gewuͤrfelt ihr das Leben. 


Nun ſie alt iſt, zieht ein Mahnen 
Oefters uͤber ihre Miene, 

Wie die Geiſter großer Ahnen 
Ueber eine dunkle Buͤhne. 


Wie die ungewiſſen Schatten 

Jener Macht, die einſt ſie uͤbte, 
Als ſie noch in Fruͤhlingsmatten 
Stand, befahl, bezwang und liebte. 


Dieſer truͤb und Jener heiter, 
Zieh'n voruͤber ſie in Schaaren: 
Eine ganze Jakobsleiter 

Von verlebten lieben Jahren. 


204 


D'rum ift truͤb und froh ihr Weſen 

Auch, woruͤber ich nicht ſtaune; 

Statt das Raͤthſel aufzuloͤſen, 

Nennt die Welt es vorſchnell Laune. 
* 


e 
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II. Der Vater. 


Unter allen, die ich denke, 
Menſchen, die ich liebte ſehr, 
Daß ich jetzt das Auge ſenke 
Thraͤnenvoll und kummerſchwer; 


Unter Allen, die verloren 

Hat mein Herz im Zeitendrang', 
Die den Gram heraufbeſchworen, 
Der das duldende bezwang: 


Unter Allen ſteht mir Einer 
Ewig unvergeßlich da, 
Ein unendlich Guter, Reiner, 
Meiner Seele ewig nah. 


Vater, Fuͤrwort du der Engel. 
Jenem Idiom entlehnt, 

Das dort uͤber'm Land der Mängel 
Liebend und anbetend toͤnt; 


Vater, dem aus meiner Toͤne 
Erſtem Lallen Liebe ſcholl, 

Vater, dem die letzte Thraͤne 
Einſt in Liebe fließen ſoll: — 
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Ja, das waren ſchoͤne Tage, 
Als im gold'nen Jugendglanz', 
Voll an Luſt und arm an Klage, 
Du der Freude Bluͤthenkranz 


Auf das Haupt mir freundlich druͤckteſt 
Und mit mildem Augen paar 
Tief mir in die Seele blickteſt, 

Daß mir ward ſo wunderbar!! 


Aller meiner Freudenkreiſe 
War dein Bild der Mittelpunkt, 
Ueber dem's gar ſchoͤn und leiſe 
Wie ein frommer Zauber funkt. — 


Nicht dem Juͤngling ſchien ſo freundlich 
Mehr der Vaterliebe Stern, 
Denn der Zufall ſchickte feindlich 
Mich von dir — ich war dir fern! 


Und berauſcht von dem Gewirre, 
Da ich in der Fremde ſaß. 

Ging mein Herz ſo in der Irre, 
Daß es deiner oft vergaß. 


Doch mit einem Zauberſchlagge 
Schwand der weltverwirrte Hang, 
Wenn gleich einem Feiertage 
Dein Andenken mich durchdrang. 


93 
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Jahre floh'n und leiſen Zrittes 
Kam das Wiederſehen an: 

Stunden floh'n und raſchen Schrittes 
Eilt ich in mein Kanaan. 


Heil'ge Liebeswehmuth, welche 
Damals meine Bruſt empfand, 
Als zwei hohle Augenkelche 

Ich ſtatt friſcher Augen fand! 


Als die hag're Hand ich kuͤßte, 
Die ich einſt gedruͤckt ſo rund, 
Als ich uͤberall vermißte 

Jenen Lebenstroſt: Geſund! 


Und ich ſank in's Knie vor Jammer, 
Bis die ſchwache, hag're Hand, 
Eine milde Liebesklammer, 

Segnend ich ob mir empfand. — | 


Doch das Schickſal unermüdlich 
Trieb mich wieder fort und fort, 
Bis es endlich ſtill und friedlich 
Ruͤckgefuͤhrt mich an den Ort. 


Und zu einem Huͤgel fuͤhrten 

Sie am weiten Friedhof mich, 

Wo die Wehmuth ſtill durch Myrthen 
Und durch Trauerblumen ſchlich. 
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Keiner traute ſich zu bleiben, 
Nur der Sohn blieb dort allein, — 
Hier iſt nichts mehr zu beſchreiben, 
Was ich that, iſt ganz nur mein. 


Wer am Grab' des Vaters kniete, 
Deſſen Auge er nicht ſchloß, 

Fuͤhlt am beßten, es verbiete 
Schilderung ein Schmerz, ſo groß! 


Als ich fortging ſtumm und truͤbe, 
Schien's im blaſſen Mondenſchein⸗ 
Auf dem Grabe, als erhuͤbe 
Segnend ſich's vom Leichenſtein'. 
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III. Conversationsstoff. 


Sie war erſt Magd, 
Dann ward ſie Frau, 
Die Welt nimmt das 
Manchmal genau. 


Er war erſt Herr, 
Dann ward er Knecht; 
Da ſprach die Welt: 
Geſchiebt ihm recht. 


Sie war erſt huͤbſc ,.. 
Bald keine Spu ; 
Es ſchwieg die Welt, 
Man lachte nur. 


Er war erſt reich, FAR, 
Bald war er am 
Da ſprach die Welt?? 

andaßnentsuerturmr 436 10 


Seit bettelt fie, Ba any 
Es bettelt er; oe 
Die Welt weiß 1 7 ee dh 
Von ihnen mehr. anne 


Das Elend chi 
Der beiden Lauf: 
Die Welt ſucht ſch 
Was Neues auf. 


r ee 


14 


210 
IV. Dom: Dichten. 


Glaubt, ihr lieben guten Herren, 
Die der Dichtkunſt gar ſo grollen, 
Daß trotz eurem Thun und Sperren 
Ewig fort die Sterne rollen; 

Daß mit jedem Fruͤhlingsſchimmer 
Blumen ſteigen aus den Schollen; 
Daß die lieben Voͤglein immer 
Ihre Melodie'n uns zollen. 

Ach, ſo reich an ſchoͤnen Sachen 
Iſt die Welt, an wundervollen, 
Daß ſie dich zum Dichter machen, 
Wie ſie dir in's Herz erſchollen. 
Doch dies Herz, das all' ſein Leben 
Hat in Liedern hingequollen, 
Wahre ſich vor boͤſem Streben, 
Vor der Welt verwirrtem Tollen, 
Huͤte ſich vor der Gemeinheit, 

Die im Stillen, giftgeſchwollen, 
Um den Heil genſchein der Reinheit 
Gern betruͤgen will Apollen. 
Glaubt, es iſt ein ſtreng' Gewiſſen, 
Das Poeten haben ſollen, — 

und auch Etwas wiſſen muͤſſen, 
Die mit Wuͤrde dichten wollen. 


Br: 
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Sud’ Weisheit auf der Gaſſe nicht, 
Dir bluͤhet ſie im ſtillen Zimmer. 
Wie lehrreich iſt der Kerze Licht, 
Und wie befriedigend ihr Schimmer! 


Des Feuers urgewalt'ge Kraft 
Bewegt ſich hier in enger Schranke, 
Und blinkt ein Stern in truͤber Nacht, 
Und wirkt, — ein goͤttlicher Gedanke. 


Vom Triebe der Zerſtoͤrung frei, 
Gießt ſie ihr Licht nach allen Seiten, 
Und deutet an, was Größe ſey, 

Die wirken ſoll im Drang' der Zeiten. 


Nicht jene Groͤße, die mit Blut 
Der Bruͤder unſ're Erde duͤnget, — 
Nein, jene, die voll Glaubensmuth 
Entſagend, opfernd, ſie verjuͤnget. 
14 * 
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Die, was der trübe Tag erzeugt, 
Durch ihren Zauberſpiegel mildert, 
und vor dem Ewigen ſich beugt, 


Wie auch die Gegenwart verwildert. 


Die liebevoll das Naͤchſte hellt, 


Weil ſie die Zeit, den Raum beachtet, | 


Wohin die Gottheit fie geftellt, 
Der zu gehorchen fie nur trachtet. 
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Jos. a Moshammer. 
(Wien) 7 4 


I. Das Aeta Schwert. 
Hallade. . 5 85 j a In} a 2 


„Was Tochter mein! ſieh'ſt du ſo bleich? 
Was athmeſt du fo tief und ſchwer? 
Wer dich gekraͤnkt — Knecht oder Herr, 
Den treffe raſch mein Todesſtreich! “ 


„„Ich war's, Herr Ritter! euer Knecht,“ “ 
(Der kecke Sohn des Burgwart ſpricht) | 
„„Doch wißt, auch ihr Herz blutend bricht, 
Wenn ihr euch blutig an mir raͤcht.““ — 


„Du liebſt ſie? Knecht! — du liebſt ihn? Kind! 
Verraͤth'riſch' Blut! das mein nicht werthz 
Bring' mir zur Strafe ſelbſt das Schwert, 
Bin taub fuͤr Bitten, fuͤr Thraͤnen blind.“ 


Sie fleht und wimmert — all umſonſt, 
Muß endlich thun, was er begehrt; 
Sie geht — ſie feyt und bringt das Schwert 

„„Weh'! wenn du nicht drei Leben ſchonſt!““ - 
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„Drei Leben — Kind! faſſ' ich dich recht?“ 
77 Herr! — ſie iſt ehlich mir getraut E 1 
„Gab ich ſie ſelber dir zur Braut? 
Stirb nun dafür, verweg'ner Knecht! —“ 


„„Halt ein, o Vater! — denn gefeyt — 
Du ſiehſt mein Blutmahl — iſt das Schwert, 
Wenn es nach ſeinem Leben faͤhrt, 

Wird lahm dein Arm für Krieg und Streit.“ 


„Nur lahm mein Arm —:? den ſetz' ich d'ran, 
und raͤche mich!“ — — „„Nein, Vater, nein, 
Ich ſetze meine Seele einn, 

Wenn ich ihn fo nur retten kann!“ “ — 


„Fahrt hin zur Hoͤlle / beide hin!“ N; 
„„und Vater! meine Leibesfrucht — — ?, 
„Auch dieſe ſey dahin verflucht, 


So wahr ich euer Henker bin!“ ——-— 


Er zuͤckt das Schwert zum Rachemord, 
Doch bricht's am blut'gen Feyenmahl, 
und ruͤckwarts prallt vom Knecht der Stahl, 
Wo er die Bruſt des Herrn durchbohrt. 


Sie ſchaudern — ſinken Herz an Herz, 
Und athmen tief und athmen ſchwer. 
„Euch bluͤhe keine Freude mehr, 

Euch toͤdte langſam Reu' und Schmerz!“ 
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Er ſpricht's und ſtirbt. — Das Feyenmahl 
Frißt in ihr Herz als Roſt ſich ein, 
Sie koͤnnen nimmer gluͤcklich ſeyn, 

und zehren ab in Schuld und Qual! — 


I) 
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u. Antithese. 17 


Bunte Farben ih 3 17 & des 1 Roſenlicht, 
Doch es war nur eine Tulpe — und die Tulpe ruͤhrt mich nicht. 


Lieblich toͤnt es aus der Ferne, aber trat ich in den Hain, 
Floh'n die Saͤnger und verſtummten — nur der Kuckuck 
ſpottet mein. 


Blaue Berge, gold'ne Zinnen winkten mir zum Lichtazur, 
Doch als ich hinan geklettert — fand ich kahle Felſen nur. 


Guͤld'ne Früchte ſah ich prangen und ich klimmte hoch empor, 
Doch aus jeder ſchoͤnſten kroch auch ſtets der groͤßte Wurm 
hervor. 


Wie die Tulp' aus grauer Ferne lockte mich das Leben an, 
Aber anders ſah als Knabe, anders ſeh' ich jetzt als Mann. 


Lieblich klang der Freund ſchaft Stimme wie im Hain 
der Saͤnger Chor; 

Als die Noth mich weinen machte, klang es hoͤhnend mir 
in's Ohr. 


Viel verhieß mir Kunſt und Wiſſen und ich ſtieg zu Pin⸗ 
dus Hoͤh'n; 
Doch da ward es immer kahler und der Aether nur war ſchoͤn. 


Lockend war die Frucht der Lie be fuͤr das Aug', ein Goͤtterkuß; 
Doch erſtarb die Himmelswonne mit dem irdiſchen Genuß! — 


. 
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aa Gottfried Heumann. 
Wien.) 


Cie d 1 4 | 
I. Des Sängers Jahreszeiten. 


Sey auch ein Fruͤhling mild und labend, 
Der Saͤnger ſchafft in ſeiner Bruſt 
Sich traulich einen Winterabend 

Voll von geſell'ger, heit'rer Luſt. 


Und ſingen in des Hain's Geſtrippe 
Im Sommer Voͤgel ohne Zahl, 

So ſind die Baͤum' ihm ſchon Gerippe, 
Die Wieſen ſieht er herbſtlich fahl. 


Und kommt darauf mit kuͤhlen Winden 
Der Herbſt, der Senſenmann, herbei, 
Der Saͤnger wird noch Blumen finden 
Und meint, es brachte ſie der Mai. 


Und ſitzt er, Traͤumen hingegeben, 
Des Winters in dem Kaͤmmerlein, 
So malt er ſich ein friſches Leben, 
Noch muß fuͤr ihn es Fruͤhling ſeyn. 


* 
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Er ſchafft ſich ſelber Blumenkraͤnze 

Nach feiner Laune, feiner, Luſtt. 
Im Winter ſieht er Fruͤhlingstaͤnzʒÿ/ 
Lenz iſt es meiſt in ſeiner Bruſt. 


Moͤg't d'rum den Saͤnger nimmer ſchelten, 
Daß euer Seyn ihm unbekannt; 
Denn ſeine Seele geht ſo ſelten 
Mit eurem Leben Hand in Hand. 


* 
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II. vor dem Fenster der Geliebten. 


Voll von Wuͤnſchen und Gedanken 
Steh' ich nun vor deinem Haus; 
Doch dein Fenſtervorhang ſchließet 
All mein Schauen neidiſch aus. 


und es läßt der ſtrenge Mauthner 

Keinen meiner Blicke ein; i 

Meine Neugier, meine Liebe 
Muͤſſen Contreband ihm ſeyn. 


Keine Ritze kann ich ſehen, . 
Meiner Sehnſucht ſpricht er Hohn; N 
Unerbittlich, unbeſtechlich, 
Streng bewacht er den Cordon. 


Doch verbirgt er nicht em Schatten 9 

Von der theueren Geſtalt, 
Wie ſie zwiſchen Licht und Waͤchter 

Drinnen auf und nieder wallt. 


und bald wird der Schatten größer, - 
Wird dann größer immerdar, 
Wird bisweilen immer kleiner 

Und verſchwindet endlich gar. 
Schattenbildniß der Geliebten 

Auf des Vorhangs gruͤnem Schild a 
Dich betracht' ich gar ſo gerne, 

Biſt ja meiner Hoffnung Bild! 
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III. Im Winter. 


„Ich wand're durch das Schneegeſild 
Dahin mit flinkem Schritt; 
Es zieht des Winters bleiches Bier 
Auf allen Wegen mit. 
Ich eile vorwaͤrts ohne Raſt, 

Es treibt mich fort ich muß. 
Es decken mir, umhuͤllen ne a 
Die Flocken meinen Fuß. 


Wie anders werd' ich mich ergeh'n, 
Wie froh auf. dieſem Pfad', 

Wenn einſt des Fruͤhlings laues Wehen 
Der Gegend wieder naht? 

Dann hebt der blaſſe Grabesſtein 
Sich auf der Flur empor, 

Und neu entftand’ne Bluͤmelein 

Geh'n aus der Gruft hervor. 


Wenn ſi ch ein Haupt im Aer enge 
Bor feines Winters Hauch; 1 
Auf einem ſolchen Haupte zeigt 

Der weiße Schnee ſich auch. 

Des Lebens ganze Herrlichkeit 

Huͤllt ſolch ein Schleier ein; 

Es wird doch unter dieſem Kleid“ 
Wohl auch ein Fruͤhling ſeyn? 


— 


221 
IV. Frühlingslust. 


Sey willkommen, Fruͤhlingswehen, 
Sey gegruͤßt, du laue Luft, 
Seyd willkommen, gruͤne Hoͤhen, 
Vogelſang und Blumenduft! 


Schau' ich ſinnend an dem Bache 
Freudig in die Welt hinaus, 
Mein' ich unter'm blauen Dache 
Mich in einem 8 


Gehen möcht ich gern und weilen, 
Wandeln überall zugleich, 

Gern nach jedem Orte eilen 

In des Lenzes weitem Reich’. 


Alle Luͤfte moͤcht' ich trinken, 
Friſch und labend, lau und lind, 
An des Fruͤhlings Buſen ſinken, 
Jubelnd, wie ein ſchuldloſ' Kind. 


Durch die Gegend moͤcht' ich jagen 


ueber Thal und Berg dahin, 


Allen Menſchen moͤcht' ich's ſagen, 
Wie ich gar ſo froͤhlich bin. 


Ganz vor Freude trunken, waͤhne 
Ich mich blind in meinem Gluͤck': 
Eine heiße Freudethraͤne ö 
e mir vor meinem 1 Blick 


222 


* h 1 
ern Le. AR: 
113% 11 10 8 «Vi 


V. Das Lied vom treuen Baume. 


Es huͤllet der Wolken finſterer Flor 

Das Perlengewoͤlbe des Himmels ein; 

Rings ſendet die Nacht ihre Schaffe; empor, 

Vernichtend der Sterne n 1 0 
ar u! Ge 

Und jed’ Element it leis und till | 

und doch zum Kampfe furchtbar bereit, 

Wie ein Leu, der den Tiger ergreifen will 

und noch ruhig arzt, auf den Streit. 


Und ſchweigend umfließet das dunkle Mer 
Die einfame Inſel Sankt Helena; 
Der Todesengel, er eilet daher, 
Schon ift er dem Eilande nah. N 


Er ruht * den re ſo wüst unb: RN 
Nun ſchaͤumet und ziſchet die brauſende Fluth; 


Er blicket hinab durch die Nacht zu dem Haus, 


In welchem ſein fe ruht. 4 


und vor dem Haus in dem Guten ſteht. 
Eine Weide, mit weichem Laube begabt, 
Die oft, wann heiße Luͤfte geweh't, 
Ihren Herrn mit Schatten gelabt. 
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Die Weide, ſie ſtreckt die Arm' empor, 
Sie ahnt den Tod von Korſika's Sohn, 
Sie ſtrecket die flehenden Arm' empor 
Und ruft mit der Klage Ton: 


„Bald wandelt mein Herr die finſtere Bahn, 
Er naͤhert dem Ende des Lebens ſich; 

Ihr Blitz' und Stuͤrm', euch fleh' ich an, 
Ihr Mächtigen, toͤdtet mich!“ — 


Der Elemente kriegeriſch' Heer, 

Es ſtuͤrm't auf die klagende Weide herab 
Es woget ringsum ein flammendes Meer 
Und öffnet dem Baume ſein Grab. 


Und als die folgende Nacht erſchien, | 

Da ſchließt ſich das Aug' ihres Herrn in Ruh', 
Das Aug', einſt blickend und 5 W 
Es ſchließt ſich auf ewig zu. 


Es hat ſich begraͤnzt des Helden Lauf, 

Er iſt nun erwacht von dem ſchweren Traum'; 
Er gruͤßt, ſich ſchwingend zum rg auf, 3 
Noch einmal den treuen Baum. fut 1 


VI. Auf der Jagd. 


Sie wecken mich auf aus meinem Traun? 
Und laden mich ein zur Jagd; 

Die Morgendaͤmmerung hat noch kaum 

Die naͤchtlichen Nebel verjagt. 


Und ihren Antrag, ich nehm ihn an, 
Um nicht zu ſagen nein;z;z;:: Nam # 
Wir gehen hinaus, bergunter, berga ;;, 
Betreten den herbſtlichen Hain. se an! 


Ein Jeder füllt in ſein Mordgewehr 

Das ſchwarze Pulver hinein; — Flche: 
Mich freut ihr Jubeln und Schreien ace don 
Ich ſteh' wie ein Geiſt allein. 


Ein Jeder jagt ſeinen Freuden nach, 

Sie laſſen mich einſam zuruͤckkͤůñé © 
In des Waldes oͤdem, verlaſſ'nem ann 
Mit mir und meinem Gluͤck'. 


Ich ſteh' an dem Waldbach, der brauſ't ſo wild 
Und iſt mit den Ufern im Streit'; — 
Geliebte, plotzlich beſucht mich dein Bild 

In meiner Einſamkeit. 
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Wir gehen mitfammen Hand in Hand; 
Der Himmel hat ſich erhellt; 

Es prangt im Fruͤhling das ganze Land 
Uns gluͤcklichſten Kindern der Welt. 


Wir wandeln und geh'n in den Fluren umher, 
Beſteigen mitſammen die Hoͤh'n; 

O Erde, du biſt ein Freudenmeer, 

O Leben, wie biſt du ſo ſchoͤn! — 


Voruͤber iſt der getraͤumte Mai, 
Herbſt iſt es wieder im Land’; 

Sie kehren zuruͤck; die Jagd iſt vorbei, 
Wir reichen einander die Hand. 


15 


Prof, Phil. Heumann. | 


(Wien.) 


Fruchtbare Fantasie. 


Welche ſeltſame Geſchichte! 

Solch' ein Dichter war ich nie. 
Alles wird mir zum Gedichte, 
Und ich weiß oft ſelbſt nicht, wie? 
Theures Maͤdchen, ſeit uns beide 
Nun das harte Schickſal trennt, 
Hat die Muſe meinem Leide 

Ihre ſchoͤnſte Huld gegoͤnnt. 

4 


Aber nein! ich irre wieder; 

Glaube mir ja nichts davon! 

Lang' empfing ich meine Lieder 

All' an deiner Seite ſchon. 

Dort war in mir aufgegangen ö 
Stuͤndlich mehr als ein Gedicht; 
Doch es blieb im Keim' gefangen, 
Und zur Bluͤthe kam es nicht. 
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und fo hab’ ich fie getragen, 
Mitgetragen weit und breit; 

Nun erſt kommt nach langen Tagen 
Der Entfaltung holde Zeit. 

Waͤre ſie nur nie gekommen, 

Lob und Ruhm hat ſie beſchert; 
Doch was ſie dafuͤr genommen, 
Hatte fuͤr mich ſuͤßern Werth. 


Jedes Liedchen wecket Sehnen 
Nach verklung'nen Stunden hin. 
Welche Wuͤnſche! Welche Thraͤnen! 
Welcher bange Trauerſinn! 

Truͤg' ich doch, als Embryonen, 
Meine Verſe noch im Schooß'! 
Ach, was helfen Lorbeerkronen! 
Marterkronen ſind ſie bloß. 


Dichten hat mir ſtets gefallen, 

Und kein Gold nehm' ich dafuͤr; 
Dennoch preiſ' ich ſtets vor allen 
Ein erlebtes Maͤrchen mir. 
Schoͤne Tage, kommet wieder! 

Gebt mir wieder Gluͤck ſtatt Ruhm! 
Kehrt in mich zuruͤck, ihr Lieder! 
Wandelt euch zum Leben um! 
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Nicolaus Oesterlein. 
(Wien.) 


Thränen. 


I. 


Wenn das Herz in ſtiller Klauſe 
Eingeſiedelt, bebend klagt, 
Und im weiten Lebenshauſe 
Einen Blick nach Troͤſtung wagt: 


Zittern wehmuthbitt're Tropfen 
Aetzend durch der Wange Plan, 
Schweben himmelauf und klopfen 
An der Bruſt des Ew'gen an. 


Leichter als dem ſchoͤnen Worte | 
Oeffnet ſich dem ſtummen Leid? N 
Seines Troſtes Strahlenpforte 

An des Friedens Ewigkeit. 
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II. 


Thraͤnen hat auch die Hyaͤne, 
Auch der Tiger hat ein Herz, 
Auch der Trug weint ſeine Thraͤne, 
Auch der Markt hat ſeinen Schmerz. 


Dieſe Thraͤn' iſt eine Schlange, 
Die im Aug' verraͤth'riſch lauſcht, 
Und vor dem beruͤckten Fange, 
Eine Luͤge, giftig rauſcht. 


Vor des Ungeheuers Rachen 

Bebt, betaͤubt, das Mitgefuͤhl; 

Weh' ihm, wenn kein Blitz als Lachen 
Dieſen Bann vernichten will! 
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Pannasch. 
(Wien.) 


Mainacht. 


(Aus einer größeren Dichtung „Nacht gemaͤlde.“) 


Mainacht iſt! ruft mir es nach! 
Mainacht iſt es wieder! 

Hoͤrt! ihr Schlaͤfer! werdet wach! 
Mainacht iſt es wieder! 


Schlaf iſt Tod, im Wachen nur 
Ernten wir das Leben; 

Friſch hinaus in die Natur, 
Wer ſich will erheben! 


Tag iſt's nicht, er herrſcht die Nacht 
Und ein tiefes Schweigen; 

Aber welche, welche Nacht! 

Und welch' ſuͤßes Schweigen! 


Vollmond ſieht man, neu erwacht, 
Dort am Himmel prangen, 
Sterne ſind in gold'ner Pracht 
Strahlend aufgegangen. 


a 
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Wald und Strom und Feld und Au’ 
Deckt ein Silberſchleier; 

Und herab vom Himmelsblau 

Senkt ſich hohe Feier. 


Leiſe laͤßt vom Sternenzelt 

Sich der Nachtgeiſt nieder; 

Und die friſch ergluͤhte Welt 
Faͤchelt fein Gefieder. 


Friede athmet die Natur, 
Friede haucht ſie wieder; 
Und wo keines Haſſes Spur, 


Laͤßt ſich Liebe nieder. 


Wie mir's doch den Buſen ſchwellt, 


Dieſes Fruͤhlingsleben! 


Schoͤner kann auch jene Welt 
Uns den Mai nicht geben. 


Ach! wie duften rings umher 


Blumen, Kraͤuter, Baͤume! 


Und ein zahllos Kaͤferheer 
Schwirret durch die Raͤume. 


Auf den Matten, naͤchtlich grün, 
Herrſcht ein reges Leben; 
Wuͤrmchen kriechen her und hin, 
Daß die Haͤlmchen beben. 
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Der Johanneskaͤfer gluͤht 
Unter dunklen Fichten; 

O! wie iſt er doch bemuͤht, 
Auch die Nacht zu lichten! 


Dort, auf Baumes Bluͤthenthron, 
Klaget Philomele; 

Und es dringt ihr ſuͤßer Ton 
Tief in meine Seele. 


Alles ſchließt ſich enger an, 
Folgt den ſuͤßen Trieben; 

Was nur lebt und fuͤhlen kann, 
Lernt im Mai ſich lieben! 
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Betty Paoli. 
(Wien.) 


* 


I. Mein Dichten. 


So quillſt du wieder, friſche Liederquelle, 
Die ich beinahe ſchon verſiegt geglaubt, 
So netzt denn wieder deine theu're Welle 
Mein von der Gluth des Tag's gebeugtes Haupt: 
Was jemals ich beſeſſen und verloren, 

Ja, jedes Traumbild aus dem fruͤh'ren Seyn, 
Durch dich, o Lied! wird es mir neu geboren, 
Durch dich wird es erſt unentreißbar mein! 


Ihr fragt, wie ſich der Geiſt in mir entfaltet? 
Ein Raͤthſel iſt es meiner eig'nen Bruſt! 

Welch' dunkle Macht in meinem Innern waltet, 
Der eig'nen Seele iſt es nicht bewußt. 

Das aber weiß ich, daß in einer Stunde, 

Die bange Ewigkeiten in ſich ſchloß, 

Aus meines Kinderherzens off'ner Wunde 

Der Strom des Liedes ſich zuerſt ergoß. 
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Und weiter ſchreitend auf den Lebenswegen, 
Verwandelte zur Glocke ſich mein Herz: 

Da iſt kein Schmerz, der nicht mit lauten Schlaͤgen 
Gepochet an der Glocke klangvoll' Erz, 

Und keine Luſt, die nicht in Jubeltoͤnen 

Sie froh beruͤhrt mit freudiger Gewalt, 

Da iſt kein Hoffen, Beten, Lieben, Sehnen, 

Das aus der Glocke flehend nicht gehallt! 


Doch jeder Schmerz, der meine Bruſt zerriſſen, 

Ließ eine heil'ge Spur in ihr zuruͤck; 

Nach langer Naͤchte bangen Finſterniſſen 

Gewann nur rein're Helle noch mein Blick, 

Bei jedem Tod' hoff' ich auf neues Leben, 

Bei jedem Scheiden auf ein Wiederſeh'n, 

Bei'm engen Sarg' auf ein zum Himmel Schweben, 
Bei'm Grabgeſang' auf ew'ges Auferſteh'n! — 


Von Leiden ſpricht wohl manches meiner Lieder, | 
Doch nicht vom Leid’, wie es die Erde hegt: f 
Vom hoͤher'n Schmerz', auf deſſen Gluthgefieder 
Die Seele ſich in ihre Heimath traͤgt, 

Deß Kelch, in den des Himmels Perlen thauen, . 
Emporragt in das helle Morgenroth, 

Der Licht verlangt nach dieſer Naͤchte Grauen, 

Der nur die ew'ge Sehnſucht iſt nach Gott! 
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II. Verhängniſs der Kunst. 


O koͤnnte ich dich von mir werfen, 5 
Du Fluch des Sang's, der auf mir ruht! 
Du Todesſtahl, der, ſich zu ſchaͤrfen, 
Ergluͤht in meines Herzens Blut 

Und alsbald dann in meinen Thraͤnen 

Die Kuͤhlung ſuchet, die ihm Noth — 
Zerſtoͤrt hat mich dein gleißend' Hoͤhnen: 
Ich lebe nicht und bin nicht todt. 


Ich lebe nicht! denn auf der Erde 

Wall' ich umher ein fremder Gaſt; 

Bin heimathlich an keinem Herde, 

Bin nicht geliebt und nicht gehaßt; 

Hab' keinen Antheil an den Gaben, 

Woran die Menſchheit ſich erfreut, 

Was ſie erquickt, kann mich nicht laben — 
Ich bin nicht von der Zeitlichkeit! 


Ich bin nicht todt! denn tief im Herzen 
Regt ſich der Wunſch noch gluͤhend heiß 
Nach heit'rer Freude Fruͤhlingsſcherzen, 
Nach friſchen Gluͤckes jungem Reis; 

Noch draͤnget ſich mir auf die Frage, 

Ob ich allein dem Schmerz' geweiht, 

Ich hoffe, wuͤnſche und verzage — 

Ich bin nicht aus der Ewigkeit! 
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Und dieſes martervolle Schwanken, 
Dieß Fremdſeyn an jedwedem Ort', 
Dieß Himmelſtuͤrmen der Gedanken, 
Dieß Sehnen nach dem Grabesport'; 
Dieß Heimweh, das des Lebens Bluͤthe 
In ihrem erſten Keime brach, 

Im einſt ſo friedlichen Gemuͤthe 

Riefſt du es, Lied, allein nur wach! 


Du ließeſt mich das Jenſeits ahnen 
Und ſeiner Wonnen Goͤttlichkeit; 

Ich ſchwebte hin auf Sternenbahnen, 
Ich trank vom Quell' der Seligkeit, 
Und als gleichwie mit Blitzes ſchnelle 
Das Traumbild dann entflohen war, 
Stand an des Paradieſes Schwelle 
Ich aller Erdenhoffnung baar. 


Denn nichts kann mir die Erde bieten, 


Was jenen Wonnen kaͤme nah', 
Die oft ich in des Lied's Gebieten 
So himmliſch hold erbluͤhen ſah! 
Doch, nach den ewigen Geſetzen, 
Uns feſſelnd an die Erdenbahn, 


Will ſich im Gluͤck' die Bruſt noch letzen, 


Die's fuͤhlen nicht noch miſſen kann. 
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So leb' ich fort ein ſtetes Sterben 

Im Schwanken zwiſchen Dort und Hier, 
Ein unermuͤdlich' Qualerwerben, 

Ein Traumesſeyn im Tagsgewirr', 

Ein einſam' Leben der Verbannung 
Inmitten dieſer lauten Welt, 

In dunkler Nacht, die nur die Ahnung 
Als Stern jetzt, jetzt als Blitz erhellt. 
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III. Holden Todes Ahnung. 


Ich fuͤhl's, bald, bald wird mir zu Theil, 
Was ich ſo heiß begehrte, 

Das hohe Gluͤck, das mir nicht feil 

Fuͤr alle Luſt der Erde, N 

Fuͤr alle Liebeſeligkeit, 

Fuͤr alle Ruhmeskraͤnze! 

Sie bieten doch nicht, was mir beut 

Der Tod im Jugendlenze! 


Wenn mich der ſchoͤne Engel ruft, 
Was ſollte ich denn klagen? 

Als Koͤnigin ſink' ich zur Gruft 

In meinen jetz'gen Tagen. 

Der Kranz, den mir dein Lieben gab 
Voll Lorbeer, Myrthen, Roſen: 

Als Krone wird er noch im Grab' 
Die Stirne mir umkoſen. 


Soll mit dem kronenreichen Haupt' 

Auf Erden fort ich wandern, 

Bis daß des Schickſal's Hand mir raubt 
Ein Kleinod nach dem andern? 

Bis daß der Purpur mir entſinkt, 

Bis daß ich ſo verarmet, 

Daß mich der Tod, wenn er dann winkt, 
Als Bettlerin umarmet? — 


Fr 
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Nein! brich mich jetzt, mein ſchoͤner Tod, 
So wie man Blumen pfluͤcket! 

Komm', morgenbringend' Abendroth! 

Bin feſtlich ausgeſchmuͤcket. 

Dem Tod’ entſprießt mir doppelt Seyn: 
Im Jenſeits werd’ ich ſchweben, 

Ach, und zugleich im Herzen dein 

Auf Erden fort noch leben! 
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IV. Dort wie hier! 


Wenn ich an meinem Fenſter 
Im Abenddunkel ſteh', 

Des fernen Himmels Blumen, 
Die tauſend Sterne ſeh'; 


Da ſuche ich den einen, 

Der hell're Strahlen ſpruͤht, 
Und, ſtill betrachtend, denk' ich 
Im innerſten Gemuͤth: 


Auf jenem ſchoͤnen Sterne 
Am dunklen Firmament' 
Lebt ſicherlich ein Weſen, 
Das ich wohl lieben koͤnnt'! 


Dort muß ein hoͤh'res Leben, 
Ein beſſ'rer Sonnenſchein, 
Dort muͤſſen ſchoͤn're Blumen 
Und ſchoͤn're Herzen ſeyn. 


Ach, und dieſelbe Klage, 
Die meine Bruſt durchbohrt, 
Erhebt vielleicht zur Stunde 
Sich am erſehnten Ort'! 
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Vielleicht zur ſelben Stunde 
Streift dort ein muͤder Blick 


Zur Erde bang' herber 


Und chet hier das 
nag 5 N. dN hang vile 


und meint: auf jenem Sterne, 
Deß Namen man nicht kennt, 


Lebt ſicherlich ein Weſen, 


Das ich wohl lieben koͤnnt'! 
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and mad Idom bi. EnG 
Der junge Eichbaum und die Weide. 
(Keine Fabel.) 


— 


In einem Thal’, wo durch's. Geſträuche 
Ein kleiner Bach ſich ſilbern wand, 
Stand neben einer jungen Eiche ; 

Ein Weidenbaͤumchen in dem Sand’. 


An Alter und an Größe gleichen 
Sich beide noch, und keines kennt 
Den Abſtand, der den Sohn der Eichen 
Von einer niedern Weide trennt. 


Sie bieten treulich ſich die Aeſte, 
Und ahnen nichts von der Gefahr, 
Bald ſtand gekuͤhlt von einem Weſte, 
Und eng' verſchraͤnkt das junge Paar. 
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Allein in wenig 8 ſtreben 

Des a IND e himmelan, 
Wohin die ede ft cht heben, 
Dem hoͤh' ren r nicht folgen kann. 


Sie reißt ſi ich nun mit tauſend Wunden 
Von dem geliebten Baum’ zuruͤck,, 
56 buͤßt fuͤr wenig ſchoͤne Stunden 
Mit ihres ganzen Lebens Gluͤck'! 
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Otto Prechtler. 


(Wien.) 


Tandschaftskifzen. 
1. Morgendämmerung. 5 


Tiefer Schlaf will ſeine Schwingen 
Heilig um die Flur noch breiten; 

Halb im Traum' die Voͤg'lein ſingen, 
Zum Gebet' die Bluͤmlein laͤuten. 

Wolken ſuͤßer, reiner Duͤfte 
Steigen bruͤnſtig in die Luͤfte. 


Thraͤnen frommer Ruͤhrung haͤngen 
An den jungen Blumen allen 
Und ein unbekanntes Draͤngen 
Faßt ſie, Herz an Herz zu fallen; 
Denn der Tag der Fruͤhlingsfeier 
Bricht ſchon durch der Daͤmm'rung Schleier. 
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II. Die Felsenquelle. 


Tiefer in des Wald's Verließe 

Zieht mich fort ein ſuͤß' Vergeſſen, 
Hinter mir liegt Feld und Wieſe 

Und der Platz, wo ich geſeſſen. 
Stiller wird's und naͤchtlich duͤſter 
Regt ſich kaum das Blattgefluͤſter. 
Nur ein Baͤchlein gleitet friedlich 

Ueber Kieſel wildverloren, 
Klingend, ſpringend unermuͤdlich, 

Murmelnd jetzt und dumpfverworren, 
Kuͤßt die wilden Uferblumen, 
Will jetzt ganz und gar verſtummen. 


nnen Sue . 
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III. Feierabend. 
Braͤutlich von dem Abendglanzz 
Iſt das bluͤh'nde Thal umfloſſen, 
Und es ruht im Maienkranze 
An des Fruͤhlings Bruſt geſchloſſen; 
An den Bergſaum haͤngt die Sonne 
Eine diamant'ne Krone. 5 
1 ohemieamus any 13 nh 
Sylfen haͤngen, muͤd' geflogen, | 
An den ſchwanken Blumenlippen, 
Sturzesmuͤd' im engern Bogen 
Sinkt der Bach von Felſenklippen; 
Blume trinkt des Thaues Tropfen, 


Laͤßt ihr Herzchen leiſer klopfen. 
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Leiſer ſpielt das Laub am Baume; 
Abgebroch'ne Sehnſuchtlaute 

Singt der Vogel halb im Traume, 
Schwankt zum Neſt', das Liebe baute; 

Und der Sonne letzte Funken 

Sind in's Meer der Ruh' verſunken. 
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Und wie außen — fo wird's innen — — 
Feierabend! Sabathſtille! 

Heil'ge Schauer mich durchrinnen. — 
Bricht die Seele leicht die Huͤlle? 
Schwebt zu Ihr — ſo SE 
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In dem milden, eker Bitte roh 
Schwimmt der Mond im Silberglanze, 
Loͤſet zu dem Blumenthaue 
Perlen ab vom Strahlenkranze. 
Durch die dunk'len Luftgefilde 
Stroͤmt des Lichtes Welle milde; 


Schlingt um Baum und Bluͤthenhallen 
Unſichtbare Strahlenarme, 
Kuͤhlt der Blume Liebes qualen 
Und das Herz, das liebewarme; 
Und des Tages wild'res Sehnen 
Loͤſ't ſich auf in Freudethraͤnen. 
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V. Aut den Bergen. 


Sieh, die Berge ſonnetrunken 
Legen ihre Rieſenarme 

Muͤd' hinaus fo gramverſunken 

In das Land, das mittagswarme. 

Und ich ſteh' auf ihrem Ruͤcken, 

In der Bruſt ein fremd' Entzuͤcken. 


Unter mir ſo ſonnenhelle 
Schmiegt ein See ſich in die Klippen, 

und die ſchlafverſunk ne Welle 
Schließt die ſonſt beredten Lippen, 

Nur ein Aar ſtuͤrzt in die Luͤfte 

Aus dem dunklen Felsgekluͤfte. 
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VI. Verklärung. 

Seyd ihr wieder abgezogen, 61 
Schwarze Wolken, ener 

Und der ſuͤße Friedensbogen id ue 
Neigt ſich ſtill um Wieſ und mae, 

Und der Sonne letztes Flimmern 
Will in tauſend Tropfen eee be 115 


Leichter jagt die raſche Welle 
Wieder durch die friſchen Auen, 
Bluͤmlein baden in der Quelle 


Die gefolgt dem Wettergrauen ; 
Friſche Luft ſtreift luſtig wieder,, 
Schuͤttelt ſchwere Tropfen nieder. 


Voͤglein ſonnen ihre Schwingen, 
Jubeln ruhlos in den Zweigen, 
Muͤcken tanzen ihren Reigen 
und die Abendglocklein klingen, 
Und die Sonne kuͤßt im Scheiden 
Eine Welt voll ſtiller Freuden. 
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VII. Alpenferne. 


Sieh, die Sonne iſt geſchieden, 
Und der Tag ging ſchon zur Ruh', 
Und dem fernen Alpenfrieden 
Fliehen meine Blicke zu; 
Wie ein Bild der ew'gen Treue 
Ragen 15 in eh Zn 


Und in ſcherfern Kanten malet 
Sich der Alpen dunkler Saum; 
Schwaches, klares Mondlicht ſtrahlet Br 
In den wolkenloſen Raum, i 
Streut der Schwermuth bleiche Blumen | 
In ber Eier ee 
sun ein n 9 i 
Und wie Düne will's mich fan 
Heimweh nach dem fernen Thal', 
Will nicht ab vom Herzen laſſen 
Mit des Sehnens ſtiller Qual, 
Heimweh nach dem kleinen Laͤndchen, 
Das bedeckt ein Kinderhaͤndchen. 


Suͤße Ruh' iſt ausgegoſſen 
Auf die naͤchtlich ſtille Welt; 
Mich nur hat ſie nicht umſchloſſen, 
Wand're noch durch Hain und Feld; 
Nach den Alpen zieht mein Lieben, 
Heimathlaͤndchen ruht ja druͤben! 


J. 00 Alen pyrter. 
| Erla. n 


An die vateeländischen Dichter. 


Einft ſang bh ve. dem theuren Vaterlande 
Zu Ehren, hohen Muth’ 8, mein Heldenlied: 
Wohl kam's bei Jugendkraft und Luſt zu Stande, 
Wie es die Gunſt der Muſe mir beſchied; 
Doch ach, was kann ich nun am Grabesrande, 
Indem mich lange ſchon die Holde mied, 
Ihr Freund', euch außer jenem Wunſche geben: | 
Ihr möget lang’ zu feinem Ruhme leben! 
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Friedrich Reil. 
(Wien. w 


— — 


Die Geheimnilsvolle. 


Wie verwandelt ſich das Herz! 
O wie wechſelt auf der Stelle 
Und oft aus derſelben Quelle 
Das Gefühl von Luſt und Schmerz! 
Juͤngſt bekam ich davon Licht. 
Wie das? Sagen — will ich's nicht. 


Heiter ſah ich ſonſt die Welt, 
Wie den Blumenſaal im Tanze, 
Alles von dem friſchen Glanze 
Junger Phantaſie erhellt: 
Milder ſcheint mir jetzt das Licht. 


Wie das kommt, — ich ſag' es nicht. 


Schoͤner iſt der Abendſtern, 
Und mit anderem Gefühle 
Wall' ich in dem Parkaſyle 
Zu den Nachtigallen gern, 
Einſam gern im Mondenlicht. 
Und warum? — das ſag' ich nicht. 
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Anders hör’ ich nun das Lied 
Dieſer ſanften Nachtigallen, 
Und bemerke mit Gefallen 
Einen größern Unterſchied, 
Leſ' ich jetzt ein Klaggedicht; 
und woher? das ſag' ich nicht. 


Sonſt gefiel ich mir im Kreiſd 
Angenehmer Sprecherinnen 


Lieber jetzt — im ſtummen Sinnen, 


Einſam Seyn, im ſtillen Fleiß „ 
Und Bedenken ſchäner Pflicht: 
Warum lieber? — ſag' ich nicht. 


Sah ich eine Trauung an, 


War ich ſchoͤn gekleidet, munter, 


Tanzt' ein paarmal auch mitunter, 


So war Alles abgethan???e??: mm, 
Was mir nun im Herzen ſpricht, — 


So was ſagt ein Mädchen nicht. 


\ * 


“7 Baar, 
* 


aeg Melde: 
ML el: 


Dtn 


I. der Meecmann 
Selle. 


Das Meer iſt ſtill, der Mondſchein hell, 
Das Schiff faͤhrt unter'm Winde ſchnell. 


Mondweiß, ein kecker Muͤnſterbau, 
Erglaͤnzen Segel, Maſt und Tau, 


und am Verdeck' und hoch am Maſt “ 
Schließt treue Augen ſich're Raſt. 


Da leiſe taucht es aus der Flueteh 


Und ſchluͤpft empor wie Schlangenbrut, 
Und taſtend ſteigen hier und dort 


Am rechten, linken Schiffes bord' 
Zwei Haͤnde gruͤn und rieſengroß, 


Zwei Arme halb im Waſſerſchooß. 


und matter baͤumt ſich in die Hoͤh' 

Das Schiff — und höher ſchaͤumt die See. 
Hier ſpringt und dort ein gruͤner Quell 
Und Plank' um Planke ſchwindet ſchnell, 
Doch ſtill iſt's noch im Schiffesraum — 
Noch traͤumen ſie den letzten Traum. a 


S 
f . * * 
1 . 


Der Meermann] ant ein Bupipfer Schrei — 
Und einer noch — ſchon iſts vorbei. — 


Schon ſchlaͤgt die Fluth zum Dedenplan’, e 
Schon baͤumt der Kiel ſich himmelan — N 
Und d'ruͤber hin in grünem Licht“ a | 


Erglaͤnzet Meermanns Angeſicht. — 


Und donnernd in den Abgrund dringt 
Das Schiff, wie er darauf ſich ſchwingt. 
Ein Wimpel ob den Fluthen ſchwebt „ 
Ein grüner Arm es ſchnell begraͤbt; 

Ein Schwimmer ob dem Abgrund' kreiſ't, 
Eine grüne Fauſt ihn niederreiß tt. 


Am Ort’ des Schiffes Fluthen ziehn 
Kein Truͤmmerreſt bezeichnet ihn; 
Nur Blaſen, Geiſteraugen bleich! 
Nur Schaum zerdruͤckten Gliedern gleich, | 
Ein Woͤlkchen fliegt am Mond’ vorbei | 
Sein Trauern war's — ſchon glaͤnzt er frei! — 9 


N 
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II. Oldrich und Bozena. 


Im Morgennebel wogen, wie ein bezaubert' Bild, 

Die dunklen Waͤlderhoͤhen, das gruͤne Lenzgefild, 

Da zieht zum Jaͤgerwerke aus dem geſchmuͤckten Hauf’ 
Der Boͤhmenherzog Oldb ich mit feiner Schaar hinaus. 


Die Hoͤrner droͤhnen freudig, der Zug ſauſ't durch den Wald; 
Gar hohe Maͤnner alle, gar fuͤrſtlich von Geſtalt, 

Doch iſt ob Allen ragend Herr Oldrich zu erſeh'n, 

Ein Eichbaum unter Buͤſchen, ein Hirſch inmitten Reh'n. 


Sie jagen Über Felſen in wildvermeß' nem Muth', 

Sie faͤllen Baͤr und Eber mit Wuͤrfen, ſcharf und gut. 
Doch fliegt Herr Oldkich immer noch weit vor ihrem Zug’, 
Weit uͤber Alle blitzend trifft ſeiner Speere Flug. 


Und höher ſteigt die Sonne, und heißer allzumahl . 
Faͤllt auf die muͤden Jaͤger durch's Fluthendach ihr Strahl, 
Und lechzend ſucht die Meute des Zwanzigenders Lauf; 
Der Herzog nur folgt raſcher ihm durch's Gebirg' hinauf. 


Die Sonne ſteht im Mittag, da iſt der Hirſch erreicht, 

Doch matt iſt auch der Herzog, ſein Renner ſtoͤhnt und keucht; 

Er ſinnt, denn fremde ſcheinen ihm Fels und Waldrevier 

Und langſam durch das Dickicht führt er fein muͤdes Thier. 
5 17 
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Da liegt in grauſer Wildniß urploͤtzlich aufgethan 
Vor ihm wie eine Blume ein gruͤner Wieſenplan; 
Gleich einer Perle glaͤnzet darin ein Felſenquell 

Und zieht durch wilde Roſen die Silberfaͤden hell. 


Am Born' ſteht eine Jungfrau, die, ſchuͤchtern vorgeneigt, 
Taucht Linnen in die Welle, die ihr zum Knoͤchel ſteigt; 
Gar weiß iſt ſchon das Linnen, grau ſcheint's an ihrem Arm', 
Blau ſtrahlt im Quell der Himmel, ihr Auge glaͤnzt ihn arm. 


Der Herzog ſchreitet näher — fie bebt — doch flieht fie nicht — 
Er tritt an ihre Seite, wie gluͤht ſein Angeſicht; 

Er tauſcht mit ihr manch' Woͤrtlein; was iſt er ſo verwirrt? 
Sie laͤßt ihr Linnen fallen; ob ſie's wohl merken wird? 


Ein Lichtgott er voll Staͤrke, ſie Milde, Weichheit, Glanz; 
Er eine Siegesſaͤule, ſie ein bethauter Kranz: 

So ſtehen ſie beiſammen, verloren, doch begluͤckt, 

Mit Eins ſich ganz erkennend, mit Eins von ſich entzuͤckt. 


Sie ſchau'n ſich an, ſie neigen ſich ſehnend Mund an Mund; 
Da rauſcht wie lauter Kuͤſſe der Quell im Blumengrund', 
Sie halten ſich umſchloſſen in ſeligem Verein', 

Ein Luͤftchen fraͤgt die Roſen: wann wird wohl Hochzeit fen? 
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III. Quell und Heimchen. 


Durch den Wald wogt gend Schimmern, 
Mondſchein fendet feine Träume, 

Bis entfchlafen alle Bäume 

Und die Blätter matt nur flimmern; 


An der Quelle nur, die ſtille 
Rieſelnd Augen laͤßt erglaͤnzen 
Um die Blumen, die ſie kraͤnzen, 
Sitzt und ſingt Nur 25 Grille. 


Teppich, ganz von Gold We 0 

Sind ihr Haͤlmchen mondbeſchienen, 

Und zwei Blätter find zum gruͤnen, 
e n 5 m fie: PR | 


Sebſt i. im Riesen, 9000 Meet 

Spricht ihr Lied von Blumenduͤften 

Zu der Quelle, die von Klüften, 510 97 
Von Karfunkeln ihr Re RT 


Rings im Walde: kabel Weben, 
Glanz und Dunkel ihre Traͤume; 
Wer doch konnte ins Geheime A 
Ihnen gleich ſolch' Traumſeyn leben! u.) 


1 531495 


Dr. Fr. E. Scherer. 
(Wien.) n 


Der Maurenritter. 
Romanze. ö 


Dein Angeſicht erſcheint, o Herrin, 
Ein Selam meinem Angeſichte, 

Den ich von deiner Huld empfangen, 
Der mich begeiſtert, dem ich dichte! 


Die Lilien deiner freien Stirne, 

Ich wage ſie entzuͤckt zu deuten, 

Sie ſind die Reinheit der Gedanken, 
Vor der zuruͤck die Locken ſcheuten! 


Die Lockennacht der ſchoͤnſten Haare 

Haͤltſt du mit Recht in gold'nen Banden; 
Dieweil, wenn nicht die Kette golden, 

Sie laͤngſt der Knechtſchaft widerſtanden! — 


Die Pfirſichbluͤthen deiner Wangen 

und die ſo zart geformten Gruͤbchen — 

Wer ſah Ver ſchaͤmtheit und Verlangen 
So duftig bluͤh'n an ſeinem Liebchen? — 
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Wer fah die Roſen der Gewährung 
Auf einer ſchoͤn'ren Lippe gluͤhen? 

Wo ſind in einer Purpurmuſchel 

So viele Perlen je gediehen? — 


Und dennoch laͤßt ſich dieſes Mundes 
Schalkhaftes Laͤcheln nur vergleichen 

Mit ſuͤßen Mandelbluͤthenknospen, 

Wenn ſie der Knospenhaft entweichen! — 


Und über dieſe Farbenfuͤlle 

Verbreitet ſeine milden Strahlen 

Das dunkle Paar der Augenſterne! 

Kann ich fie ſchau'n — und weiter malen?! — 


In ihren Anblick ganz verſunken, 1 
Seh' ich nicht Lilien mehr, noch Roſen, 
Nicht Pfirſich' und nicht Mandelbluͤthen, — 
Ich ſeh' nur dich, — mit dir zu koſen. — 
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FA. L. Schleifer. 
(Am Traunſee.) 


I. Heimath. 


Was iſt die Heimath, die theure, füße, 
Die zu vergeſſen ich nimmer lerne? 
Um die ich trau're in oͤder Ferne, 

Die ich mit Thraͤnen im Auge gruͤße? 


Was iſt die Heimath, nach deren Höhen 
Mich das Verlangen vom Schlummer wecket? 
Wie nach der Mutter das Kind ſich ſtrecket, 
Streck' ich die Arme zum Wiederſehen! 


Was iſt die Heimath? Sind's ihre Thaͤler? 
Sind es die Gaͤrten voll Fruͤhlingslauben? 
Sind es die Huͤgel voll Purpurtrauben? 
Sind es des Kirchhof's verſunkene Mäler? 


Sind es die Anger voll Melodieen 
Jubelnder Lerchen in Malenhelle, 

Iſt's die Madonna in der Kapelle, 
Laͤchelnd dem Knaben auf ihren Knieen? 


4 
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Seyd ihr die Heimath, ihr Eichenhaine? 
Wipfel im Tanz', mit des Nordland's Luͤften? 
Stroͤme, ſeyd ihr's, aus Gebirges Kluͤften 
Brauſend im Sturz' uͤber Felsgeſteine? 


Nein, ihr Gelaͤnde, ihr Rebenhuͤgel, 

Seyd nicht die Heimath! Ihr Waizenfelder, 
Stuͤrzende Stroͤme, brauſende Waͤlder, 

Waͤr't ihr's, ich naͤhme der Windsbraut Fluͤgel; 


Waͤr't ihr's, ich wanderte mit Frohlocken, 
Floͤge, mich wieder daheim zu fuͤhlen, 
Ließe der Heimath Luͤfte mich kuͤhlen, 
Lauſchte dem Klange der Abendglocken! 


Was iſt die Heimath, die theure, ſuͤße? 
Die zu vergeſſen ich nimmer lerne? 

Um die ich trau're in der Ferne? 

Die ich mit Thraͤnen im Auge gruͤße? 


Jugend, du biſt's, die ich Heimath glaube! 
Traͤume von Liedern, die dort geblieben! 
Seliges Neigen zum erſten Lieben! 

Suͤßes Geheimniß der Sommerlaube! 


Juͤnglings Geſang, wenn die Becher ſchaͤumen! 
Kraͤnze des Ruhm's fuͤr den Patrioten! 
Schmuck auf die Graͤber erhab'ner Todten! 
Ausſaat, vertraut der Zukunft Raͤumen! 
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Könnt ihr nicht mit in die Heimath ziehen, 
Schmuͤckt ihr die Flur nicht mit euren Roſen, 
Lehrt ihr die Fruͤhlingsluͤfte nicht koſen, 
Koͤnnt ihr nicht mit vor der Jungfrau knieen! 


Ewig dann bleibt mir die Heimath ferne! 
Jugend und Heimath — es bluͤht nur eine! 
Heimath, ich werde dich, die ich meine, 
Wiederſeh'n erſt auf dem ſchoͤn'ren Sterne! 
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II. Zumalacarregui— 


Leon und Caſtilien waffnen, 
Arragonien, Catalonien, 
Und Galizien und Aſturien 
Haͤngen Kriegesfahnen aus; 


Und zu ihnen tritt Toledo, 
Cordova, Eſtremadura, 
Andaluſien und Granada, 
Mancha und Valenzia. f 


Gilt's mit England, gilt's mit Frankreich 
Kampf und Krieg auf Tod und Leben? 

Oder ſoll der Halbmond zittern? 

Droh't der Zug nach Afrika? 


Nein, der Britte von dem Wollſack' 
ueber's Weltmeer, und der Franzmann 
An der Bidaſſoa⸗Bruͤcke 

Bieten Spanien die Hand. 


Mahmud's Saͤbel liegt im Meere, 
Tunis faulet, Barbaroſſa 

Macht kein ſpaniſch' Herz mehr froͤſteln, 
Und ſein Wimpel ſank vom Maſt'! 


Gegen wen dann, Caſtilianer, 
Gegen wen dann, Maurenſieger, 
Gegen wen dann, ihr Marfchälle, 
Schnall't ihr eure Degen um? 


VERA FEN, 
9 
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Schweigt ihr, ſchaambefleckter Wange? 
Ha — ihr zieht, Caſtiliens Ehre 
Huͤlle dich in Flor! — ihr ziehet 
Gegen einen Spanier! 


r 


1 


Gegen Einen all ihr Stolzen? 
Iſt wohl Cortez auf vom Grabe, 
Iſt Gonſalvo aufgeſtiegen, 

Oder gar der große Cid? 


Nein, die ſind nicht aufgeſtanden! 
O wie werden ſie euch hoͤhnen, 
Und die Heldenhand dir reichen, 
Zumalacarregui! 


Ja er, der die Marſchallshuͤte 
Aller Koͤnigreiche Spaniens 
Vor ſich hergejagt, er heißet 
Zumalacarregui! 


Der aus Nichts ſein Heer geſchaffen, 
Ihm erſt Waffen geben mußte, 
Waffen, euch genommen, heißet 
Zumalacarregui. 

N 


Der mit ſeiner Handvoll Hirten 

Euch gepeitſcht hat, vier Mal, fuͤnf Mal, 
Einen nach dem andern, heißet 
Zumalacarregui. 
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Der den kecken Muth euch ausblies, 
Leicht wie glimmende Cigarren, 
Der wie Gras euch maͤh'te, heißet 
Zumalacarregui. 


Der das Fleiſch ſo muͤrb' euch klopfte, 
Bis ihr endlich betteln lerntet: 
„Britte, Franzmann, helft uns!“ heißet 
Zumalacarregui. 


Doch erholt euch nur vom Schrecken! 

Die zerfetzten Federbuͤſche 

Schmuͤckt nur wieder auf! Im Grab' liegt 
Zumalacarregui. 


Haͤngt dem Tod' das gold'ne Vließ um! 
Nennt, Marſchaͤlle, ihn Großmarſchall! 
Er zermalmte euren Hammer, 
Zumalacarregui! 


Wenn die Ammen Spaniens kuͤnftig 
Einen Ruf zum Kinderſchrecken 
Brauchen, lehret ſie den Namen: 
Zumalacarregui! 


Tanz hielt hoͤhnend Pampeluna? 
Recht! den Grauen freut's zu tanzen 
Auf des Loͤwen Grab': Schlaf', Loͤwe 
Zumalacarregui! 
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III. Die Schuld. 
(An meine Töchter.) 


Die Schuld ging frech am hellen Tag' durch's Land; 
Man bebt vor ihr, und alles Volk ergreift 

Die Flucht, und weder ſie noch ihr Gewand, 

Noch ihres Mantels Saum beſtreift 

Von den Entfliehenden nur Einen. 

Allein der Sonne abendnahes Scheinen 

Macht, daß die Schreckliche auf ihrem Gang' 
Furchtbar und rieſenlang 
Am Feld' hin einen Schatten warf; | 
Und dieſer Schatten traf fo ſchwer, fo fcharf, | 
Daß er, wie Gift, durch's Mark der Armen drang, | 
Die er erreicht; und wie man wuſch und rieb, 

An Männern Lang’ und ſchmerzlich haften blieb, 
Und an den Frau'n ganz unausloͤſchlich war. 


Erkennet, Maͤdchen, die Gefahr; 
Nicht von der Schuld nur muͤßt ihr rein, 
Ihr muͤßt es auch von ihrem Schatten ſeyn! 
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IV. Silberne Hochzeit. 


(Bei der 25. Feier der Schlacht bei Aspern, am 21. 
und 22. Mai 1834.) 


Auf, mein Oeſt' reich! Heut' und morgen prang' im reichen 
Feſttagskleide, 
Schmuͤcke Stirne, Hals und Buſen mit dem koͤſtlichſten Ge⸗ 
a ſchmeide; 
Wecke Glocken und Kanonen! du, mein Oeſt'reich, feierteſt, 
Heut' ſind's fuͤnf und zwanzig Jahre, gar ein herrlich Hoch⸗ 
zeitfeſt! N 


Hohe, ruhmverklaͤrte Haͤupter waren bei dem Feſt' zugegen, 
Friedrich, der Mongolenſieger, Rudolph mit dem 


Marchfeldsdegen, 
Max und Karl, die Ferdinande, Starhemberg 
und Eugen, x 
Laudon und dein großer Joſeph wollten mit im Reihen 
ſteh'n! 


Pfingſten war herangekommen, und der Morgen eilt zu tagen, 

Denn ſchon war die große Tafel rings um Aspern aufge⸗ 
ſchlagen, 

Und 9 vom Biſamberge, und heruͤber uͤber'n Strom 

Weh'ten Fahnen, draͤngten Gaͤſte, riefen donnernd ſich: Will- 
komm! 
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Und die Blicke von Europa hafteten auf dem Gelage, 

Alle edler'n Herzen ſchlugen freudig mit am Ehrentage; 

Denn es floh vor deinen Kriegern, floh vor Karl von 
Oeſterreich, 

Heut', wie nie zuvor, der Kor ſe, heut' zum erſten Male bleich! 


Dir des Feſttag's Gang zu ſchildern, jeden Blitz, wie er ge⸗ 
2 ſchlagen, 

Sieg an Sieg, im Kranz' verſchlungen, werd' ich wahrlich 
nimmer wagen; 

Ob auch en erb ſchweigen „es erzaͤhlt's der Donau: 
Strand, x 

Wien, dein Waffenhaus, erzählt es, deine Eiſenkuͤraß⸗ 

\ wand! 


Und auf Flügeln des Entzuͤckens machte des Triumphes Kunde 

Ueber bac Meer und Länder , um den Erdenkreis die 
Runde; 

Held und Bauer; Herr und Bettler riefen jubelnd: Wet 
du's ſchon? 


Der Verderber ward geſchlagen, hat gezittert, iſt gefloh'n! 


Alle ſeine Legionen und die von des Ebro Wogen, 

Die vom Po, die von der Nordſee, die vom Rhein' er 
mitgezogen, 

Alle ſenkten ihre Adler mit zerſchmettertem Gebein', 

Oeſt' reich, Sieger über Alle in der Pfingſtſchlacht, ſtand 
allein! 


eri, 


271 


Der Erſchlag'nen Geiſter ziehen mit dem Fuͤhrer, dem ver⸗ 
weg'nen, 
Bis ſie in der Stadt der Czaaren ihm bei Flammenſchein 
begegnen, 
Bis er klappernd im Geſtoͤber an die Berezina floh, 
Dann erſt zeugte Aspern Leipzig, Leipzig zeugte 
Waterloo! 


Darum, Oeſt'reich, heut' und morgen prang' im reichen Feſt⸗ 
; tagskleide, 

Schmuͤcke Stirne, Hals und Buſen mit dem koͤſtlichſten Ge⸗ 

. ſchmeide; 

Wecke Glocken und Kanonen, du, mein Oeſt'reich, feierteft — 
Heut' ſind's fünf und zwanzig Jahre — gar ein herrlich 


Hochzeitfeſt! 


Nimm mein Lied, wie ich's geſungen, Saͤnger ſchon mit 
greiſen Locken! 

Mag's verhallen unvernommen unter meines Volk's Frohlocken! 

Iſt doch ſilbern erſt die Hochzeit! Drei Mal herrlicher 
erklingt, 

Was ein Saͤnger hoͤh'rer Weihe einſt zur gold' nen Feier 
ſingt! 
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V. Der Witwer. 


Vom Abendroth' verglomm der letzte Strahl, 
Die Waͤlder dunkeln; 

Irrlichter halten Tanz auf Berg und Thal, 
Die Sterne funkeln; 

Die Kinder, ſchlafumſponnen, 

Der warme Flaum umfaͤngt, 

Mit frommen Weihebronnen 

Hat Mutter ſie beſprengt. 


Die Nacht und ihre Ruh' entflieh'n geſchwind, 
Bald nah't der Morgen. 

Die Hausfrau ſchafft noch, klug und treu geſinnt, 
Hat noch zu ſorgen; 

Daß, eh' es Morgen werde, 

Die Flamme brennt im Nu, 

Deckt ſie die Gluth am Herde 

Mit leichter Aſche zu. 


Mir aber trugen ſie die Hausfrau fort! 
War Gottes Wille! 
Seht ihr das lichte Kreuz am Huͤgel dort? 
Da ruht ſie ſtille. 
Doch huͤllte ſie mein Leiden, 
Der Liebe Gluth und Pein, 
Bevor ſie ging zum Scheiden, 
Mit Wehmuthaſche ein. 


Ber: 8 
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Seitdem verbirgt und trennt uns tiefe Nacht! | 


Doch die wird ſchwinden. 

Ein ſchoͤn' rer Morgen naht, wo wir, erwacht, 
Uns wiederfinden. 

Die Aſche bleibt der Erde, 

Und ledig ihrer Huth 

Erglimmt am Himmelsherde 

Die treu bewahrte Gluth. 
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VI. Projectirter Kanal. 


Sie ſchreiben und meſſen und rechnen viel, 
Und kommen doch nimmer und nie an's Ziel, 
Daß mit dem Koͤnig' dem Rheine 

Sich Koͤnigin Donau vereine. 


Schon Kaiſer Karl mit der hellen Stimm' — 
Der Moͤnch und der Ritter erzaͤhlt von ihm — 
Zwang leichter die Sachſen zum Taufen, 

Als den Rhein in die Donau zu laufen. 


Wohlan, ihr Herren, ſo kommt herbei, 
Und denkt an Columbus und an ſein Ei; 
Die Nuß, zu hart euren Backen, 

Paßt auf, — ich will ſie euch knacken. 


Ihr ſaht, wenn ihr je die Donau beſchifft, 

Dem Strande nah', Kloſterneuburgs Stift; 
Sein Wein, den Koͤnige trinken, 

Im Glaſ' hier ſeht ihr ihn blinken. 


Auch kennt ihr Johannisberg, nah' am Rhein, 
Hier perlet im Glaſe des Fuͤrſten Wein: 

Hut ab! Gott laſſ' ihn leben, 

Vollkraͤftig, wie ſeine Reben! 
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und nun — hier ſchütt' ich auf den Ciſch 
Von rechts, von links das edle Gemiſch, 
Und ſo, wie verſchwiſterte Flammen, 
Stroͤmt Rhein und Donau zuſammen. 


Nun merkt's euch, und nehmt die Warnung dazu: 
Druͤckt euch in Zukunft wieder der Schuh, 
So holt euch, aber bei Zeiten, 

Von Maͤnnern Rath, von geſcheidten! 


N is 
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VII. Cageszeiten. 


Ein Liedchen erklang am Morgen: 
Friſch auf! durch's Leben getanzt! 

Dem Wind' geb' ich Preis die Sorgen! 
Mir ward die Roſe gepflanzt! 

Ein Gott der Freude ließ bluͤhen 

Zum Kuſſe die Maͤgdelein; 

Ließ purpurne Trauben gluͤhen! 
Schenk', holder Knabe, ſchenk' ein! 


Doch gleich Drometen erklang es 
Mittags, als die Sonne ſtieg; 
Da rief die Gluth des Geſanges 
Die Ringer zu Kampf und Sieg; 
Da ward der Degen geſchwungen, 
Da ward der Rappe gezaͤumt, 
Manch' ſchoͤne Kron' errungen, 
Wovon der Juͤngling getraͤumt! 


Und Abend war es geworden, 

Wie Gottes Frieden erklang 

In weichen Floͤtenaccorden 

Der muͤden Kaͤmpfer Geſang. 

Der lauſcht nun, wenn Wiegenlieder 
Von roſiger Lippe weh'n; 

Den freut's, umduftet vom Flieder 
Des Kirchhof's ſinnend zu ſteh'n. 
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und Nacht iſt heraufgeſtiegen! 
Wohl blinken die Sterne hell, 

Doch in der Bruſt will verſiegen 
Des Lied's kryſtallener Quell! 

Nun ſonnt ſich im Fruͤhlingsſcheine 
Des Silberhaar's Diadem! 

Nun toͤnt's: gieb, o Herr, mir deine 
Aeternam requiem! | 
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Hiacinth von Schulheim. 
eee 


I. Des Kindes Klage. 


Das Kindlein liegt zu Bette, die Wangen fahl und bleich, 
Und draußen bluͤht der Fruͤhling ſo friſch und farbenreich, 
Der Abend blicket ſcheidend durch's Fenſterglas herein, 

Als wollt' er troͤſtend ſagen: Nun wird es Nacht bald ſeyn! 


„Ach Mutter, ſuͤße Mutter! 
„Der Fruͤhling iſt gekommen, 
„Und hat dem armen Kindlein 
„Das Augenblau genommen; 
„D'rauf iſt er über Thaͤler 
„Und Berge weggeflogen, 

„Und hat mit meinen Farben 
„Die Veilchen angezogen.“ 


„Ach Mutter, ſuͤße Mutter! 
„Der Fruͤhling iſt gekommen, 
„Und hat dem armen Kindlein 
„Das Morgenroth genommen; 
„D'rauf hat er ſeinen Pinſel 
„In's Herzblut ihm getauchet, 
„Und all' die ſchoͤnen Roſen 
„Gemalt und angehauchet.“ 
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„Ach Mutter, ſuͤße Mutter! 
„Der Fruͤhling iſt gekommen, 
„Und hat dem armen Kindlein 
„Die Lieder weggenommen; 
„Und unter ſeine Voͤgel 
„Hat er den Raub getheilet; 
„D'rauf hat er fie als Boten 
„In Wald und Flur vertheilet.“ 


„Ach Mutter, ſuͤße Mutter! 

„Der Fruͤhling iſt gekommen, 

„Und hat dem armen Kindlein . 
„Das Leben weggenommen; 

„D'rauf hat er es den Blumen 

„Und Baͤchlein hingegeben, 

„Und ach, dem armen Kindlein 

„Nichts mehr zurückgegeben. — —“ 


Die Sonne hat ſich leiſe den Berg hinabgeneigt, 

Die Sterne find gekommen, das Abendgloͤckchen ſchweigt; 
Der Tod tritt an das Bette und nimmt das Herzeleid 
Dem Kindlein auch, und fluͤſtert: Nun iſt es Schlafens Zeit. 
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II. Mein Erstes. 


Wie freuet mich ſo innig 
Des Lenzes erſtes Grün, 
Wie ſeh' ich gar ſo gerne 
Die erſten Veilchen bluͤh'n! 


Das erſte Laub am Baume 
Der Blüthe erſtes Weiß, 
Die erſte reife Kir ſche 
Verdient den erſten Preis. 


Noch ruht im Arm' des Schlummers 
Die liebende Natur, 

Und dunkle Schatten ſchweben 

Auf Bergen, Thal und Flur. — 


Wie fuͤllt mich da mit Wonne 
Des Morgens erſter Strahl, 
Wie lauſch' ich mit Entzuͤcken 

Der erſten Nachtigall. 


Den erſten Schnee des Winters, 
Wie ſchau' ich ihn ſo gern! 

Wie freuet mich vor allen 

Der traute Abendſtern. — 


Doch bietet mir kein Erſtes 
Den wonnigen Genuß, 

Das himmliſche Vergnuͤgen: 
Als wie der erſte Kuß! 
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Anton Schurz. 
(Wien.) 


Auch ein Lied. 


Nicht nur, was auf Silberfluͤgel 
Lieblich uͤber Thal und Huͤgel 

Von des Dichters Lippe flieht, 
Daß es in die Herzen wand're, — 
Manches And're, — 

Iſt wohl auch ein Lied. 


Nicht nur Nachtigallgekoſe 

Um die liebentbrannte Roſe, — 
Truͤber Unke Ruf im Ried, — 
Wogenſturz aus Felſenhuͤlle 
Mit Gebruͤlle 

Iſt wohl auch ein Lied! 


Welterſchuͤtterndes Getoſe, 

Wenn in Ungewitters Schooße 
Der uralte Keileſchmied, 

Daß es durch's Gewoͤlke daͤmmert, 
Niederhaͤmmert, 

Iſt wohl auch ein Lied! 
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Gaͤulewiehern, Wehgeheule, 
Wenn die eh'rne Heeresſaͤule 
Niederraſſelt, Glied an Glied, 
Und der ſchrecklichen Karthaune 
Mordpoſaune, 
Iſt wohl auch ein Lied. — — 


Wenn ich Roſen, mir ſo theuer, 
Schaue nah'n, und jaͤhes Feuer 4 
Mir die Wangen uͤberzieht, — . 
Was ich in der tiefften Seele u 
Dann verhehle, 

Iſt wohl auch ein Lied! 


Wenn die Herrliche dann wieder, 
Sie, das ſchoͤnſte Lied der Lieder, f 
Nur zu bald, von hinnen ſchied, f 
Und ich mich vergeſſen waͤhne, — f 
Jene Thraͤne, | 
Iſt wohl auch ein Lied! 2 
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Prof, J. Gabriel Seidl. 
(Cilli.) 


I. Der gejagte Jäger. 
Ballade. 


Das geht durchs Dorn und Ranke, durch Wald und Schlucht 
in Haſt! — 

Du junger Alpenjaͤger, fo goͤnne dir doch Raſt! 

Das Wetter iſt nicht guͤnſtig, was klimmſt du denn empor? 

Glaubſt du, die Gemſen machen ſich dir zu Lieb' hervor? 


Dem jungen Alpenjaͤger liegt nicht die Jagd im Sinn', 
Er ſtarrt mit truͤben Augen gar ſeltſam vor ſich hin; 
Er ſchlendert an den Kluͤften, wovor ſelbſt Jaͤgern grauſ't, 


Ganz ſchwindellos vorüber, die Buch in krampf'ger 3 


Den Aar in hohen Lüften, ſonſt ein willkomm'nes Ziel, 

Er laͤßt ihn ruhig kreiſen, es gilt ein and'res Spiel. 

Heut' iſt nicht er der Jaͤger, heut' wird er ſelbſt gejagt, 
Gejagt von Klipp' auf Klippe, bis ihm die Kraft verſagt. 


Die Jaͤger ſind die Schwuͤre, die ihm die Sennin ſchwor, 
Die Jaͤger ſind die Stunden, die er an ſie verlor, 

Die Jaͤger ſind die Kuͤſſe, die ſie nicht ihm vermeint, 

Die Jaͤger ſind die Thraͤnen, die ſie nicht ihm geweint. 
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Ein luſtig' Jaͤgervoͤlkchen! für einen Leu genug! | 
Sie hetzen ihn, verſpottend, bis hin zum letzten Bug’, 
Zum Rand', wo kein Entrinnen, wo kein Beſinnen gilt; 
Da ſteht er nun, umzingelt, ein armes mattes Wild. 


Was kuͤmmert ihn die Wolke, die faſt ſein Haupt beruͤhrt. 
Was kuͤmmert ihn das Wetter, das ſie im Schilde fuͤhrt, 
Ihr Praſſeln und ihr Brauſen und ihrer Blitze Strahl? — 
Sein Auge ſtarrt hinunter, hinunter nur in's Thal. 


Dort ſteht ſie noch, die Huͤtte, das Fenſter glaͤnzt noch dort, 


Das klirrte manchem Pochen, das lauſchte manchem Wort'; 
Das Pochen war vergebens, das Wort war leere Spreu, 
Er hat die Treu' gehalten, doch ſie vergaß der Treu'. 


Jetzt regt ſich was vor'm Huͤttchen, — ſie iſt's — ſie muß 
es ſeyn; 

Da huͤllt der Nebel, ſinkend, ihm Thal und Huͤttchen ein. 

Da faßt er wild die Buͤchſe, druͤckt feſt an's Herz den Lauf, — 

Gluͤck auf, begluͤckter Freier! Herzliebchen, ſchau' herauf!“ 


Und plotzlich ſenkt die Wolke ſich, berſtend, niederwaͤrts, — 

Ein Strahl, — der Jaͤger ſinket, — der Strahl fuhr ihm 
durch's Herz, — 

So fanden ihn die Jaͤger, verſengt vom Flammenkuß: 

Des Himmels Blitz erſparte dem einen boͤſen Schuß! 


u a u 
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II. Einer Braut. 


Du hatteft einen Freier, ſchoͤne Braut; 

Er iſt als Gatte dir nun angetraut: 
Verkenne nicht den Freier, den du fandeſt, 
Und nicht den Gatten, dem du dich verbandeſt! 


Der munt'ré Freier war der — Liebestraum, 
Er ſchwebt' um dich gehuͤllt in Silberflaum, 

Der Hoffnung Gruͤn, der Freude Bluͤthenglocken, 
Der Sehnſucht Immergruͤn in ſeinen Locken. 


Sein Kleid war Morgenroth, ſein Athem Duft, 
Sein Seufzer Melodie, ſein Zuͤrnen Luft; 

Er tauchte ſeinen Pinſel nur in Wonne, 

Und malte dir ein Land voll Schmelz und Sonne! — 


Dein Gatte, ſchoͤne Braut — o blick' ihn an, — 
Es iſt das Leben, gar im erſten Mann, 

In dunklem Mantel tritt er dir entgegen, 

Du weißt nicht, ob er Fluch verbirgt, ob Segen. 


Ein Blumenkranz umſchlingt ſein Haupt; — doch ſind 
Auch Todtenblumen d'runter, ſuͤßes Kind! 

Sein Wort iſt kurz, gemiſcht aus Kraft und Milde, 
Und ſeine Hand malt ernſtere Gebilde. 
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Doch zage nicht! Viel ſteht in deiner Macht! 
Denn herzlich iſt ſein Lachen, wenn er lacht, 
Und ſuͤß ſein Wort, wenn du es weißt zu mildern, 
Und ſchoͤne W BER auf feinen Bildern. 


Es iſt zuletzt nur Probe, — glaub' ihm's nicht, 
Blick' ihm voll Lieb' und Zutrau'n in's Geſicht, 
Zerreiße kuͤhn der Ahnung duͤſt'ren Schleier, 

Und mache deinen Gatten dir zum Freier! 


— neigen 
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III. Dichters or ge. 


Es iſt ein unerklaͤrbar' Draͤngen, 

Ein nimmerſatter Trieb der Bruſt, 

Sich auszuhauchen in Geſaͤngen, 

Der Welt zu beichten Schmerz und Luſt. 


Man ſehnt ſich oft nach einer Pauſe, 
Nach einer ſtummen Lebensraſt; 

Man will einmal im eig'nen Hauſe | 
Mehr ſeyn als nur ein fluͤcht'ger Gaſt. 


Man will der Zauberwelt vergeſſen, 
In die man einen Blick gethan, 


Und feine Zeit nach Freuden meſſen, 


Die mehr ſind als ein ſchoͤner Wahn! 


Umfonft! es laͤßt uns nicht zufrieden, 
Und neckend klingt's an unſer Ohr: 


„Du waͤhnſt dir ſchon den Kranz beſchieden? 


„Du traͤumſt dich ſchon am Ziele, Thor? 


„Glaubſt du, es ſey ſo leicht errungen, 
„Mit ein paar Liedern ſey's erſtrebt, 

„Das Gluͤck, der Troſt: auf tauſend Zungen 
„Zu leben, wenn man nicht mehr lebt? 


* 
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„Betreten haſt du kaum die Graͤnze, 

„Das ganze Land liegt erſt vor dir: 

„Es bluͤh't in ſeinem vollſten Lenze! 

„Wann Herbſtluft weh't, dann ſieh' dich für! —“ 


O wuͤßt' ich einen Freund zu finden, 

Der mir es ſagte, wann es Zeit! — 

Wir ſind fuͤr uns die ewig Blinden: 

Der Herbſt erſcheint, — wir ſeh'n ihn weit! 

u 9 f 

Dem wollt' ich's danken, der mir fagte: 
„Freund, nun laſſ' ab, — du biſt am Ziel'! 
„Der Dichterlenz, der für dich tagte, 
„Verglomm: — die Lüfte wehen kuͤhl!“ 


Gern zoͤg' ich dann mit meiner Habe 
Zuruͤck mich an den ſtillen Herd, 
Und zehrte ruhig von der Gabe, 
Die mir das Leben mild beſchert. 


Froh ſaͤh' ich dann den Herbſt entſchwinden, 
Und zagte nicht vor'm Winter mehr: 

Wie herrlich iſt es: überleben; 

Sich überleben — ach! wie ſchwer! 
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Eduard Silesius. 
(Wien.) 


Der Gefangene. 
I. 


Viel Nachbarleute ſitzen im Schank' bei Bier und bei Wein 
Und frohem Geſpraͤche beiſammen: wer mag wohl der Froͤh⸗ 
lichſte ſeyn? 
Das iſt ein junger Geſelle mit Wangen voll Roſengluth, 
Mit Augen, wie funkelnde Sterne, ein Burſche voll Kraft 
und Muth. 
Und ba er nicht bowlen am Leben? Er iſt ja reich und 
i geſund, 
In Alem, was er beat ſteht mit ihm das Gluͤck im 
Bund', 
Und morgen wird am Altare das ſchoͤnſte Braͤutchen ja sei, 
D'ran denkt er behaglich und ſchluͤrft mit haſtigen Zügen 
den Wein. 


Da fluͤſtert ein neid'ſcher Geſelle: „Und iſt dir dein Braͤut⸗ 


chen auch treu?“ 
„„ Was meinſt du?“ — „Lang' hört’ ich's munkeln: Sie 
liebt nicht das Einerlei, 
FI 
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und heute hab' ich geſehen, wie hinter'm Hauſe ſie ſtand, 
Mit Friedrich, dem Nachbarſohne, — da koſ'ten ſie, Hand 
in e | g 

Da koſ'ten ſie, Lipp' an Lippe.“ Das wird dem Bur⸗ 
5 zu viel — 

Aufſpringt er und ſtoͤßt mit dem Meſſer und — trifft zu 
gluͤcklich in's Ziel, 

Das Meſſer ſitzet im Herzen. In Stroͤmen, blutigroth, 

Entſchwindet des Spoͤtters Leben. — D’rauf fest das Ge: 
ſetz — den Tod. s 

In mitleidloſer Milde uͤbt — Gnade der Richterſpruch: 

Er ſoll nicht ſterben, ſoll leben, das Leben iſt Gnade genug. 

In unterirdiſchem Kerker ſoll enden ſein Lebenslauf, 

Wie lang' auch ſein Faden ſich ſpinne, nie thut ſich ſein 
Kerker mehr auf. 12 

Ach, alle die goldenen Faͤden, woran das Leben ihn haͤlt, 

Sind abgeriſſen mit einmal, vorbei iſt's fuͤr ihn mit der Welt! 

Noch hort er weinen das Bräutlein, ſtets ſchwaͤcher, jetzt 
wird's um ihn ſtumm; 

Noch ſieht er uuchten das Tagslicht, jetzt daͤmmert's, jetzt 
Nacht ringsum. 

„O Leben!“ ſo ache t er — „o Leben!“ — Da umflort 

ih ihn innere Nacht — 

Kein Auge (ah fein Erwachen, als jenes, das droben wacht. 

So ſpann ſich fein elend' Leben dahin, wo es nimmer tagt, 

Das Leben des Wurms im Sarge, der ſtumm an der W 
nagt. 
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II. 


Es brannten wohl vierzig Sommer vom Himmel, ſengend 
heiß; 
Es ſtarrten wohl vierzig Winter mit ihrem Schnee und Eiſ' — 
Die Freien, die Frohen, ſie ſtarben, ein neues fatal 
wuchs auf — Ä 12 
Lebendig blieb der Begrab'ne im ſchleichenden Zeitenlauf. 
Lang? ift vergelbet der Raſen hoch über dem Bräutelein — 
Nicht eine Seele mehr athmet, die mehr. gedachte fein. 
Er gleicht dem Irrwiſchſchimmer, der dem Eichenſarg' noch 
entblinkt, 
Eh' er in letzter Verweſung in Moderſtaub verſinkt. — 
Da droͤhnt es „Gnade!“ „Gnade!“ vom Himmel des 
Throns herab, 
So mächtig, daß Riegel und Kette zerberſten und Gitterftab. 
Es ſtarb ein alter Herrſcher — bei ſeinem Kroͤnungfeſt' 
Der Erbe die armen Suͤnder aus ihrem Verließ' entlaͤßt. 
Wohl tauſendſtimmiges Jubeln durchlaͤrmt die froͤhliche Stadt, 
Eh' noch des Alten Gefaͤngniß der Waͤchter entriegelt hat. 
Er liegt in ſeinem Winkel. Der Waͤchter ruft: „Du biſt 
g frei!“ 
Doch leblos liegt der Alte, als ob's nicht er ſelber ſey. 
19 * 
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Da faßt ihn der Wächter am Arme und zieht ihn in's Freie 
hinaus. 

Sein Auge zittert im Lichte — bald liegt er ſtarr vor dem 
Hauſ'. 

Als wiederkehrt das Bewußtſeyn, da ſchluchz't er: „Da 
oben iſt's fremd, 

Da oben wird mir der Buſen von tauſend Foltern beklemmt! 

Ich kann dich nicht tragen, o Freiheit! Ach mich zerquetſcht 
deine Laſt! — 

Noch einmal zum Grabe der Liebſten, dann goͤnnt mir den 
Kerker zur Raſt!“ — 

Er kroch zum Grabe der Liebſten; dann kroch er zum Ker⸗ 

5 ker zuruͤck: 

Das Licht, das Leben, die Freiheit, nicht ferner ertrug ſie 
ſein Blick. 

Er ern in den finſterſten Winkel, er ſank auf ſein fau⸗ 
lendes Stroh: 

„Loͤſcht aus das Laͤmpchen,“ ſo ſchluchzt' er, und lag — 
bis ſein Odem entfloh. 
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E. Straube. 
(Wien.) 


An mein Vaterland. 


(Als Vorwort vaterlaͤndiſcher Sagen und Maͤhrchen.) 


O Vaterland, wer dich verlor, 
Wird nimmer froh wie eh'bevor; 
Er ließ ja einſt ſein ſchoͤnſtes Gluͤck, 
Die Jugendluſt, in dir zuruͤck. 


Wo meiner Kindheit Wiege ſtand, 
Dahin iſt oft mein Blick gewandt, 
Und ſucht, wo jene Berge blauen, 
Der Heimath nie vergeſſ'ne Au'n. 


Dann regt ſich in der Seele was, 
Es tritt zum Auge warm und naß 
Und ferne Tage, gruͤn und jung, 
Erſcheinen der Erinnerung. 
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Gebeugt auf meiner Amme Schooß, 
Aufhorchend ſtarr und odemlos, 

Ward von dem ſagenreichen Mund' 
Mir manch' ein ernſtes Maͤhrlein kund. 


Von alten Burgen, alten See'n, 
Von Rittern, Drachen und von Fee'n, 
Von Geiſtern und noch allerlei 
Vernahm ich hochentzuͤckt dabei. 


Die Amme ſaß, erzaͤhlte, ſann, 

Die Stunde und die Nacht verrann, 
Wie Tag um Tag ſo leicht vergeht, 
Wenn Fruͤhlingshauch uns noch umweht. 


Die bunten Bilder ſind verrauſcht, 
Fuͤr neue, bunt're, eingetauſcht, 

Die alte Amme ſchlaͤft ſchon tief 

Und manch' ein ſchweres Jahr verlief. 


Aus Daͤmmerfernen leuchtet nur 

Der ſuͤßen Jugend bleiche Spur 

Und ſchluͤrft, wenn Gegenwart mich laͤßt, 
Nachfeiernd der Erinn'rung Feſt. 


Aus jener fernen, guten Zeit 

Wird manches Bild mir dann erneut, 
Halb Reden gleich, halb wie Geſang 
Erwacht im Ohre trauter Klang. 
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Der Kindheit Sagen werden neu: 

Der Lindwurm droht, es herrſcht die Fei, 
Und Wunder aller Art geſcheh'n, 

Wie einſt mein Auge ſie geſeh'n. 


Begluͤckt und froh wie eh' bevor 

Horcht dann mein langentwoͤhntes Ohr; 
Es fuͤhlt das Herz, von Luſt beſchwingt, 
In Ahnungſchauern ſich verjuͤngt! 


Du meiner Jugend Paradies, 

Das ich mit Thraͤnen einſt verließ, 
Leb' mir, nach bitt'rer Jahre Lauf, 
In dieſen Blaͤttern wieder auf! 
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II. Mitternacht. 


Nicht mehr ferne iſt die Stunde, 
Die mein liebend' Herz erſehnet; 

Hat der Glocke ſuͤße Kunde, 
Liebchen, nicht auch dir getoͤnet? 

Hat mein Braͤutchen nicht bedacht 
Unſ're Lieb’ und Mitternacht? 


Gleich dem leiſen Klang' der Laute 
Durch die Nacht, fo mich umduͤſtert, 
Hör’ ich, wie zu mir die Traute 
Holde Sehnſuchtgruͤße fluͤſtert, 
Und ich lisple koſend⸗ ſacht: 
Unſ're Lieb' und Mitternacht! 


Laß der Geiſter Reigen walten; 

Mir erſcheint ein Bild des Schönen 
Unter dieſen Spukgeſtalten, 

Und nur Eines hoͤr' ich toͤnen 
Durch des Sturmwind's tolle Macht: 

Unſ're Lieb' und Mitternacht! 


Stiller Liebe iſt es eigen, 

Luſt ſich von der Nacht zu borgen; 
Schweigt die Welt, ſie kann nicht ſchweigen, 

Klagt dem Dunkel ihre Sorgen, 
Seufzet, bis der Tag erwacht: 

Unſ're Lieb' und Mitternacht! 
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III. Der letzte Barde. 
(Historisch. ) 


Prachtgewande, ſternbeſchwert, 
Stehen um den Saͤnger lauſchend, 
Der in tiefem Sinnen, rauſchend, 

Durch der Harfe Saiten faͤhrt! 


„Laß,“ ſo ſpricht ein edler Lord, 
„Laß doch in der Heimath Weiſen 
Munter deine Lieder kreiſen; 

Goͤnn' uns Irland's Ton und Wort!“ 


Und der Barde, ernſt gebeugt, 
Greift an ſeine Harfe ſchuͤtternd, 
Daß es wie ein Wehruf, zitternd, 

Aus den gold'nen Saiten ſteigt. 


„Ei,“ ſo unterbricht der Graf: 
„Heit're Klaͤnge mußt du bringen, 
Wie ſie Irland's Barden ſingen; 

Denn dies Volk iſt froh und brav!“ 


Und der blinde Saͤnger hebt 
Wieder an die ernſten Toͤne, 
Waͤhrend eine warme Thraͤne 

Aus dem todten Auge bebt. 


‘ 
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„Wohl find Irland's Völker fo: 
Brav, wie überall zu leſen; 
Aber ach, ihr Herr'n, geweſen 

Sind ſie gluͤcklich, ſind ſie froh! 


Leiden gabt ihr ohne Zahl 
Dieſem biederen Geſchlechte, 
Nehmt ihm ſeine ſchoͤnſten Rechte: 
Freien Glauben, freie Wahl! 


Irland's Kinder ſind verwaiſ't 
Unter tauſendfachen Peinen; 
Irland's Barde darf nur weinen, 

Thraͤnen denken nur ſein Geiſt! 


Nehmt die Laſt ihm von der Bruſt, 
Gebt dem Lande Freiheit wieder; 
Jauchzen werden ſeine Lieder, 

Doch nicht Sclaven ziemet Luſt! — 


Waͤhrend ſo die Klage warb, 


Leerte ſich's im Saal vollkommen; 
Spaͤter hat man dann vernommen, | 


Daß der Barde einſam — ftarb. 


- 
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Prof. W. A. Swoboda. 
(Prag.) 


4 e genden. 
I. St. Georg. 


Auf hohem Felſen ein Fraͤulein ſtand, 
In Ketten geſchmiedet Fuß und Hand. 


Sie ſchaut mit truͤbem Blick' hinaus, 
Die Arme umdraͤuet Todesgraus. 


Im Thal ein ſcheußlicher Lindwurm kreucht, 
Vor deſſen Anblick, was lebt, entfleucht. 


Jetzt windet er ſich den Fels hinan; 
Weh! weh! um die Arme iſt's gethan! 


Was haſt du verſchuldet, unſel ge Maid, 
Daß ſie dich dem graͤßlichen Molche geweiht? 


„Ach ſchuldlos traf mich ſo harte Noth, 
„Schuldlos erleid' ich den Schreckenstod! 


„Mein Vater, der Koͤnig, in Thraͤnen ſchwimmt, 
„Daß ſo graͤßlich' Geſchick ſein Kind ihm nimmt, 


„Daß ein Raub des Drachen ich werden ſoll, 
„Zu fühnen feindlicher Götter Groll! —“ 
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Und größer und größer wird ihre Noth, 
Und näher und näher der Drache droht. 


Ein Ritter reitet vorbei im Thal’; 
Wie glänzt in der Sonne der Ruͤſtung Stahl! 


Da faͤllt der Schein in des Unhold's Blick, 
Der bebt erſchrocken davor zuruͤck. 


Der Schein in des Fraͤuleins Auge faͤllt, 
Das wird von freudiger Hoffnung erhellt. — 


„Um der Götter willen erbarm' dich mein, 
„O rette mich, Held, aus der Todespein! —“ 


Muth, Koͤnigskind! Wer frei von Schuld, 
Den ſchuͤtzet und wahret des Himmels Huld! 


Ganz nah', ganz nahe der Drache ſchon droht, 
Schon faßt die Arme, ſchon faßt ſie der Tod. 


Da prallet mit Macht des Ritters Speer 
Dem Lindwurm' jaͤh an die Schuppenwehr. 


Das Unthier kehrt ſich voll Muth zum Kampf, 
Anſpruͤht es den Ritter mit giftigem Dampf’. 


„Gott ſtehe mir bei in dieſem Strauß, 
„Laß mich obſiegen dem Höllengraus! —“ 


Und ob ſich baͤumet und ſtraͤubet das Roß, 
Er ſchwinget den Speer zu neuem Stoß'. 


Jetzt packt ihn mit wildem Ungeſtuͤm, 
Jetzt baͤumt ſich und ſchaͤumet das Ungethuͤm. 
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Jetzt hoch es den ſchuppigen Leib noch reckt, 
Jetzt liegt es am Boden langgeſtreckt. — 


„Du haſt mich erloͤſet aus Todesnoth, 
„Dein bin ich, o Held, nun bis in den Tod! 


„Und der Vater, er gruͤßt dich wie einen Sohn, 
„Den Retter des Kindes auf hohem Thron'! —“ 


„„Nicht heiſch' ich, o Jungfrau, irdiſchen Lohn, 
„„Ich habe verlobt mich dem Gottesſohn'! 


„„Doch wandelſt du noch im heidniſchen Wahn’; 
„„So laß mich ſchoͤneren Lohn empfah'n: 


= 
„„Den wahren Gott am Sonnenthron', 
„„Den Geiſt und den menſchgewordenen Sohn, 


„„Ihn, den Dreieinen, bete an; 
„„Er hat durch mich dies Wunder gethan! — ““ 


Die Jungfrau weiht ſich dem Gottesſohn'; 
Das war dem Helden der ſchoͤnſte Lohn. 


Ab ſchwoͤrt die Goͤtzen das ganze Land, 
Allwaͤrts das heilige Kreuz erſtand. 


Sanct Goͤrge war es, der edle Held, 
So den Hoͤllenſohn, den Drachen, gefällt, 


Sanct Goͤrge war es, der Gottesmann, 
Der Chriſto die Maid und ihr Volk gewann. 


** 


ere 
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II. St. Antonius von Padua. 


Aus ſeiner ſtillen Zelle im ſtrengen Ordenshau 

Der fromme Moͤnch Antonio ſieht in die Welt hinaus. 
Wie ſonnenhell iſt's draußen, wie licht des Himmels Blau, 
Und durch die langen Gaſſen was bietet ſich fuͤr Schau! 


Da ſchreiten ernſt die Maͤnner, raſch huͤpft des Juͤnglings 

ted t 8 
Da ſchreiten wuͤrd'ge Frauen, und Jungfrau'n ‚lächeln Gruß, 
Und allwaͤrts regt ſich's munter, es wogt die Menſchenfluth, 
Und heiter lacht das Leben, in kraͤftig hohem Muth'. 


Da ſpringen munt're Knaben, und Maͤgdlein huͤpfen dort, 
Die Mutter mitten inne, ſie warnt mit ſanftem Wort': 
Wenn allzulaut die Freude, daß ſie nicht wird zum Schmerz', 
So wahrt der lieben Kleinen das treue Mutterherz. — 


„O ſel'ge Luft der Kinder! O ſel'ge Aelternluſt! 
„Ach ſelig! wer ein Kindlein druͤckt an die warme Bruſt, 
„Wem lacht ein Kindesauge, ſo ruhig, engelmild, 
„Wer ſieht im Kindesantlitz' ſein ſchuldloſ' Ebenbild! 


„Doch ich, ich muß fie miſſen, die hoͤchſte Menſchenluſt, 
„Ich darf kein Weſen druͤcken in Lieb' an dieſe Bruſt, 
„Ich werde nimmer wiegen ein Kind im Vaterarm', 
„Ich wand'le durch das Leben allein und liebearm. 
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„Und daß ich alſo klage, iſt's nicht ſchon ſchwere Schuld? 
„O geh' nicht zu Gerichte mit mir, Du ew'ge Huld! 
„Du rg dies warme Sehnen gepflanzt in's Menſchen⸗ 


berg, 
„Wenn ich entfagend weine, Dir ift kein Graͤu'l der Schmerz. 


„Doch, den ich mir erkoren, Kraft heiſchet der Beruf, 

„Die vollſte Kraft der Seele, die Gott im Menſchen ſchuf, 

„Und Kraft erlahmt im Schmerze, wie fi ie der Luſt er⸗ 
liegt; 

„und wer nicht mannhaft kaͤmpfte, hat nimmerdar geſiegt. 


„D'rum, ſtarker Gott, verleihe dem u Schwachen Deine Kraft, 

„Dies Sehnen, laß mich's zuͤgeln, eh' mir's den Sieg ent: 
rafft, 

„Daß ich mich Dir nur weihe, nur lebe Deiner Pflicht, 

„Als Irdiſches bezwingend, o ſende mir Dein Licht!“ — 


Und wie er alſo betet und mit dem Herzen ringt, 

Da — horch! — welch' lieblich' Toͤnen in ſeiner Naͤh' er⸗ 
klingt! 

Des Himmels Balſamdüfte durchzieh'n die ftille Zell’; 

Und wie von tauſend Sonnen umſtrahlt's ihn himmelhell. 


Und ſieh' — wie es empfangen der Mutter Freudekuß, 
Wie's dort in duͤrft'ger Krippe empfing der Hirten Gruß, 
Die Huldigung der Weiſen aus fernem Morgenland', 
So ſchwebt das Jeſukindlein her auf Antonio's Hand. 
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Und lächelt ihm fo freundlich, ſchaut ihn fo huldvoll an; — 
Da ift dem frommen Priefter der Himmel aufgethan, 
Er hält in feinem Arme des ew'gen Heiles Hort, 
Und alfo ſpricht zum Sel'gen das menſchgeword'ne Wort: N 


„ Weil er fo zart und menſchlich, fo heil’ ich deinen Schmerz, 

„Du ſehnteſt dich, ein Kindlein zu druͤcken an dein Herz; 

„Weil nun ſo fromm dein Sehnen, komm' ich vom Him⸗ 
melsthron', 

„Magſt an dein Herz dann druͤcken des ew'gen Gottes Sohn. 


„Und wahre Vaterfreude, die hoͤchſte Vaterluſt, 

„Sie ſoll dir nicht verwehret, nicht fremd ſeyn deiner Bruſt. 

„„Kommt her zu mir, ihr Kleinen!““ denk' an dies eine 
R Wort, 

„Es beut von Vaterfreuden dir einen reichen Hort. 


„Wenn zarten Kinderſeelen du zeigſt der Wahrheit Licht, 
„Die gottgeſandte Lehre, den Pfad der heil'gen Pflicht, 
„Wenn du durch Wort und Thaten ſie fuͤhrſt zum Him⸗ 
mel ein, 
„Dann wirſt du ihres Heiles dich wie ein Vater freu'n. 
9 


„Du haſt mit reinem Herzen dich meinem Dienſt' geweiht, 

„Haſt fromm und treu gerungen in dieſem ſchweren Streit’; 

„Es ſoll der Sieg nicht fehlen jungfraͤulich frommem Sinn', 

„Als Pfand und Preis des Sieges, die Lilie, nimm ſie 
hin!“ — 
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Wie flammt Antonio’s Auge von hoher Himmelsluſt! 

Den Sohn des ew'gen Vaters haͤlt er an ſeiner Bruſt; 
Geſtillt iſt all' ſein Sehnen, ſeit er ihn haͤlt im Arm', 
Die Welt mit allen Wonnen, wie duͤnkt ſie ihm ſo arm! 


Aus ſeiner ſtillen Zelle im ſtrengen Ordenshauſ' 

Blickt ſelig ſtillen Herzens er in die Welt hinaus. 

„Kommt her zu mir, ihr Kleinen!“ — Er ruft's mit from⸗ 
7 mem Sinn' , 

„Ich fuͤhr' den Weg des Heiles 19 5 zu dem Vater hin.“ 


Geſtaͤrkt it ſeine Seele, geheilt it chen Schmerz, 

Geadelt iſt ſein Leben, gelaͤutert iſt ſein Herz, 

Ihm naht nicht irdiſch' Sehnen, nicht Erdenluſt fortan; 
Wer trug den Sohn des Himmels, gehoͤrt dem Himmel an. 


20 
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Friederike Susan. 
* (Ried.) 


Erdenloos. 


Nie kann der Menſch auf ſeine Scholle bauen, 
Das kuͤhne Spiel hier mit dem Gluͤcke wagen, 
Sich einmal frei vom blinden Zufall' ſagen, 
Nie einer ſchmeichelnd ſuͤßen Hoffnung trauen. 


Sein Ideal kann er nur traͤumend ſchauen, 
Entſchwunden iſt's, beginnet es zu tagen; 
Es hilft kein Sehnen ihm, kein ſchmerzlich Klagen, 
Auf ſeinen Muth muß er allein vertrauen! 


Ob ihn zum Herrſcher das Geſchick erkoren, 
Ob ſeiner Haͤnde Fleiß ihn muͤhſam naͤhre, 
Ihn ſtilles Dunkel oder Glanz umweben: — 


Sein Antheil Leiden geht ihm nie verloren, 
Weil nur im Kampfe ſich die Kraft bewaͤhre, 
Und weil aus ſtaͤttem Tode keimt das Leben. — 
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Friedrich Treitschke. 
(Wien.) 


Gespräche mit Bäumen. 
I. Weide. 


Von jener Trauerweide 

Schnitt ich ein Zweiglein ab, 
Und pflanzt' es in die Erde, 
Auf meines Freundes Grab. 


Ich ſah ihn froh und kraͤftig 
Im Lebenslenze geh'n; 

Mich ſollt' er hergeleiten, 
An meinem Grabe ſteh n. 


Doch ihn umfaͤngt der Huͤgel, 
Der Zweig auch iſt verdorrt. 
Ich aber ſchleiche weinend 
Zum Weidenbaume fort. 


Und ſag' ihm: Du, mein Trauter, 
Haſt gleichen Schmerz mit mir. 
Die Jugend mußte welken, 

Wir Alten ſind noch hier. 


20 * 
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II. Akazie. 


Akazie lockte mich zu ihr, 

Im Mai, zur Abendſtunde, 
Und lispelte: „Du ſiehſt in mir 
Die ſchoͤnſte Zier der Runde.“ 


„Betrachte meiner Bluͤthen Heer; 
Genieß' ihr wuͤrzig' Duͤften, 

Der Faͤcherzweige dunkles Meer, 
Wie wogt es in den Luͤften!“ 


„Viel hundert Kaͤfer kuͤſſen mich, 
Gepaart im weichen Laube, 

Und tauſend Bienen naͤhren ſich 
Vom ſuͤßen Honigſtaube.“ 


Ich ſprach: Akazie, harre nur 

Noch wenig Fruͤhlingstage, f 
Dann kehr' ich wieder auf die Flur, 
Daß ich dir Antwort ſage. 


So fuͤhret mich mein Wort hierher, 
Doch alle Bluͤthen fielen. 

Und keine Bienen beuteſchwer, 

Und keine Kaͤfer ſpielen. 


Die Sonne ſengte Laub und Holz; 
Den Flammen wird's vermaͤhlet. — 
O wie verwerflich iſt der Stolz, 
Der nur auf Schoͤnheit zaͤhlet! 


r 
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III. Buche. 


Zwei Namen grub ich tief in eine Buche, 

Als ewig treuer Liebe bindend' Wort. 

Nun ich den Hain nach kurzem Jahr' beſuche, 
Iſt fort der Baum, und Gras umwaͤchſ't den Ort. 


Nicht traur' ich, daß der glatte Baum geſtorben, 
Auf dem man glatter Worte Raͤthſel las. | 
Auch ihre Schwuͤre find im Jahr' verdorben, 
Und uͤber Lieb' und Treue wuchs das Gras. 
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IV. Birke. 


Herrlich biſt du aufgeſtiegen 

Aus des Berges trock'nem Grund', 
Seht des ſchlanken Stammes Wiegen, 
Und die zarten Zweige fliegen, 
Sanft gekuͤßt von Zephyrs Mund. 


Alſo gleicht dein Loos dem Looſe, 
Das uns Poeſie gewaͤhrt. 

Wachſe, ſtrebe fort in's Große, 
Mit dem Fuß' im Erdenſchoße 

Und das Haupt im Licht' verklaͤrt! 


Doch — da kommt ein Frevler eben, 
Bohrt dich an und zapft den Saft; 
Widerwillig mußt du geben, 

Was du ſelber brauchſt zum Leben, 

Deiner Jugend erſte Kraft. 


Dieſem folgt ein zweiter Suͤnder, 
Nuͤtzt ſein Privilegium. 

Aus dem Dorf' der Meiſter Binder, 
Schneidet ab gerade Kinder, 
Zwinget ſie zu Reifen krumm. 
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Mit noch groͤß'rem Uebermuthe 
Holt der Dritte gar dein Reis. 
Aus dem letzten ſchwachen Gute 
Knuͤpft er eine Zauberruthe 

Fuͤr die Sitten, — fuͤr den Fleiß. 


Jener hat den Geiſt genommen, 

Und zu ſchalem Trank' filtrirt. 

Der dein Treiben krumm genommen; — 
Dieſer dich zu Jugendfrommen 
Excerpirt und applicirt. 
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v. Flieder. 


Fern im Garten ſteht ein Flieder, 
Welcher Bluͤthen reichlich trägt, 
Unbeachtet, ungepflegt, 

Beugt der Bluͤthen Zahl ihn nieder. 


Aber eine nahe Rebe 

Stuͤtzt und theilet ſeine Laſt. 
Innig haͤlt ſie ihn umfaßt, 
Daß er ſich geſtaͤrkt erhebe. 


Gaͤrtner, der das Regelrechte 
Nach gezog' ner Schnur bewahrt, 
Haßt der Beiden freie Art, 
Will zerſtoͤren ihr Geflechte. 


„Gnade, Gaͤrtner!“ hoͤr' ich flehen: 
„Was Natur zuſammenflicht, 
Trenne Menſchenfrevel nicht! 
Laß der Liebe Werk beſtehen!“ 
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VI. Unter einer Eiche. 
(Im Roſenthale bei Leipzig, Juli 1836.) 


Ich bin bei dir, ich halte dich umſchlungen, 
Du Freundin aus entfernter Jugendzeit! 
Nach langen Jahren iſt es jetzt gelungen, 
Nach mancher Lebensſtuͤrme heißem Streit', 
Daß ich zur theuren Lindenſtadt gedrungen, 
Zur Erde, die Erinn'rung heilig weiht. 


Sie war das Ziel, die Ruh'ſtatt wack'rer Ahnen, 


Und mir der Anfang vorbeſtimmter Bahnen. 


Hier wandelt' ich, inmitten der Geſchwiſter, 
Das Thal entlang, wo freundlich Gohlis lacht. 
Hier lagerte der Knaben bunt Regiſter, 

Und bot verweg'nen Gegnern blut'ge Schlacht. 
Bis, mit der Pfeife drohend, der Magiſter 

— Auf fuͤnf Minuten — ew'gen Frieden macht. 
Dann brachen wir uns Laub von deinem Laube, 
Und ſchmuͤckten ſiegreich Fahne, Hut und Haube. 


Mein Schickſal zog mich bald zum Schweizerlande, 
Rings ſah ich tauſend Wunder aufgeſtellt. 
Doch unzerſtoͤrbar, ewig ſind die Bande, 


Womit die Heimath ihre Kinder haͤlt. 


Gewalt'ger klang ein Ruf vom Pleiſenſtrande, 
Als Alpenhorn und Lied der Gletſcherwelt, 

Ich kam zuruͤck, — um wieder fern zu gehen, — 
Stets aber hab' ich dich mit Luſt geſehen. 
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Und ob mir freundlich viele Städte waren, 
Und ob ich munter manches Reich durchſchnitt, 
Ob ich zuletzt, veraͤndert von den Jahren, 
Im Seyn und Fuͤhlen ſelbſt Veraͤnd'rung litt, 
Doch immer zog mich zu den alten Laren, 

Zu dir, mein Baum, der muͤde Pilgerſchritt. 
Dich aber ſah ich, wie in fruͤhen Zeiten, 
Geſund und ſtark die Andern uͤberbreiten. 


So treibet heut' entwohnte Jugendſchnelle, 
Von Sehnſucht raſch befluͤgelt, mich zu dir. 
Doch wie veraͤndert iſt die ſonſt'ge Stelle, 
Wohin der Wildniß zaubervolle Zier? 
Die gruͤne Daͤmm'rung ward zur Tageshelle, 
Und Huͤgel oder Gruben wechſeln hier! 
Wo ſind die Nachbarſtaͤmme, die Verwandten, 
Die gruͤnend, zahlreich, dir zur Seite ſtanden? — 


„Sie ſind nicht mehr! Darfſt du nach ihnen fragen? 
Haſt du der Mitgebor'nen Kreis geſeh'n? 

Nur Wenig’ werden aus entſchwund' nen Tagen, 

Doch Vieler Grabeshuͤgel vor dir ſteh'n. 

Und wie man Jene ſchon zur Ruh’ getragen, 

So muͤſſen Beide wir auch ſchlafen geh'n! 

Verſuche du, in Liedern fort zu leben; 

Ich will der Nachwelt Sarg und Wiege geben!“ 


. 
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Ritter Adolf von Tschabuschnigg. 


( Klagenfurt.) 


Die Lairds von Cath. 
Ballade. 


1. 


Habt ihr Platz auf Schottlands Throne? 
Robert, David! Wahl iſt Muß: 
Alles theilt ſich, doch die Krone 

Beut nur Einem Vollgenuß. 


Und fie ſchau'n mit neid' ſchen Blicken 
Einer auf des Andern Pracht, 

„Mir gehoͤrt die Haͤlfte, ruͤcken 

„Sollſt du dich am Stuhl' der Nacht!“ 


Schnell erwaͤchſ't das Wort zu Thaten, 
Ohrenblaͤſer ſind nie muͤd', 

Drohend zieh'n ſie, kriegberathen, 

Der nach Nord und der nach Suͤd. 


| 
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Kampffroh folgen ihre Clane, 
Blutig lodert bald der Krieg: 
Schottland dien' nur einem Manne, 
Und den Einen waͤhl' der Sieg! 


Ernſten Sinnes bei Culloden 

Steht des Koͤnigs Robert Macht, 
Morgen rauſcht von Blut der Boden, 
Eine Krone ſinkt in Nacht. 


„Wollt die Sporen ihr verdienen, 
„Edler Junker, Laird von Cath, 
„Eilt zum Feind' und bringt von ihnen 
„Kunde, eh' der Morgen naht!“ 


Muthig huͤllt in's Plaid des Kriegers 

Sich der Junker: „noch vor Tag 

„Kehr' ich heim, das Schwert des Siegers 
„Geb' mir dann den Ritterſchlag!“ 


Und er geht; in Nacht entſchwunden 8 


Iſt er; Muth bezwingt das Gluͤck, 
In der Daͤmm'rung fruͤh'ſten Stunden 
Sprengt ein Reiter jach zurüd. 


Junker Cath iſt's, eine Krone 
Traͤgt er hoch in ſtolzer Hand: 
„Er iſt todt, nur eine Sonne, — 
„Einen Koͤnig hab' das Land!“ 


| 
| 


| m... 
Nah’ und ferne hört man fchallen 
Hoͤrnertoͤne, Krieger zieh’n. 
„Laßt den Erſten mich von Allen, 
„Mich, den Treu'ſten, vor euch knien!“ 


Koͤnig Robert frohen Blickes 

Setzt auf's Haupt der Krone Hort, 

Zieht ſein Schwert, im Glanz' des Gluͤckes 
Denkt er an's gegeb'ne Wort. 


Schwingt nach Oſten und nach Weſten 
Ernſt und feierlich das Schwert: 
„Nehmt die Sporen, und bei Feſten 
„Wie im Kampf' ſeyd ihrer werth!“ 


„Und zum Zeichen ſelt'ner Treue, 
„Alſo ſey's hinfuͤr gethan, 

„Nehm' Laird Cath des Ritters Weihe 
„Nur von einem Stuart an!“ 


„ 


* 
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II. 


Koͤnigswort weiß feſt zu binden, 
Der Verheißung folgt die That, 
An des Stuart's Thron' zu finden 
War nun ſtets ein Lord von Cath 


In des Gluͤckes gold'nem Schimmer 
War des Koͤnigs Gunſt ſein Lohn, 
Ging's ſelbſt zum Schaffotte, nimmer 
Wich des edlen Hauſes Sohn. — 


Wild verzweifelnd von Culloden 
Flieht der Stuart letzter Sproſſ', 
Edlen Blutes raucht der Boden, 
Das er, ach! umſonſt vergoß. 


Und die Schaar, die jubelnd gruͤßte, 
Als er kam, iſt todt und floh, 
Keine Zuflucht, die er wuͤßte, 
Keine Rettung irgendwo. 


Aber Einer gold'nen Haares, 
Noch ein Juͤngling, ſchwaͤchlich nur, 
Sprengt daher und mit des Aares 
Blick ſucht er des Fluͤchtlings Spur. 
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„Jubel! daß ich euch getroffen, 

„In der Schlacht mein Vater fiel, 
„Noch ein Weg iſt, einer, offen, 
„Folgt, ich fuͤhr' euch an das Ziel!“ 


Durch's Gebirg', und durch der Treue 
Stille Wohnung ging die Bahn, 
Endlich gruͤßte ſie der freie, 
Rettungsvolle Ocean. 


„Sprich, wer biſt du?“ Koͤnig fragt es, 
„Jung an Jahren, Mann an That!“ 
„Euer Herz befragt, und ſagt es 

„Euch denn nicht: ein Laird von Cath!“ 


Fromme Thraͤnen in dem Blicke 

Schaut der letzte Stuart hin: 

„Bleibt denn nach geſunk' nem Gluͤcke 
„Noch die Treue friſch und gruͤn!“ 

„Hab' kein Land mehr, keinen Degen, 
„Flieh' die Heimath ſchweren Bann's, 
„Statt des Schwertſchlags nimm den Segen 
„Eines armen, armen Mann's!“ 
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Johann Nep. Vogl. 
(Wien.) N 


Der Schelm von Bergen. 
Ballade. os 


I. Der Ketter. 


Es geht auf öden Wegen, das Antlitz grau und wild, 
Ein Mann mit gold'nen Locken, ein kraͤft'ges Heldenbild; 
Das iſt der Sohn des Henkers zu Bergen in der Stadt, 
Der moͤcht' was Rechtes werden, er hatt' ſein Handwerk ſatt. 
Zu Frankfurt in dem Römer, da giebt's Banket und Tanz, 
Hinzogen Herr'n und Damen in feſtlich ſtolzem Glanz'; 
Das hat ſein Herz ergriffen, d'rum ballt er ſo die Hand, 
Er weiß, er iſt geboren nicht fuͤr ſo ſchlimmen Stand. 


Schon iſt es Nacht geworden, Nacht iſt's in ſeinem Sinn', 

Noch aber geht er grollend, weiß ſelber nicht, wohin; — 

Horch auf! Welch' gellend Schreien, Hufſchlag toͤnt an ſein 
Ohr, 

Da brauſ't und bricht es ſchaͤumend durch Strauch und 
Buſch hervor. 


r * 
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Zwei wildgeword'ne Roſſe, des Wagens ſchwere Wucht 
Nachſchleudernd, ſchnauben haltlos g'radhin zur Felſenſchlucht, 
Ein Knecht, in weichem Wamſe, verſucht die letzte Kraft, 
Nicht baͤndigt er die Roſſe, die frei von Zaumes Haft. 


N 


Im Wagen aber d’rinnen liegt eine Frau gar bleich, 


Die haͤlt ein Mann umſchlungen, wie ſchimmert der ſo reich, 


Er ruft hinaus nach Hilfe mit rollend wildem Blick', 
Umſonſt, zum Felſenſchlunde reißt Beide ihr Geſchick. 


Doch raſch beſonnen flieget, wie ein Gedanke fliegt, 

Des Henkers Sohn zum Wagen, der ſchon zum Sturz' ſich 
biegt, 

Und faßt mit kraͤft'gen Haͤnden das wuͤthende Geſpann, 

Und zwingt es, ſtill zu ſtehen, fuͤrwahr ein kuͤhner Mann! 


Verwundert ſchaut der Fremde, die Dame noch im Arm', 

Auf ihn heraus, die Stirne mit Eins nun frei von Harm, 

Der Friedrich Rothbart iſt es, eine Krone traͤgt ſein 
f Haupt, 

Und Gella iſt die Dame, der Sinne noch beraubt. 


Wie kann ich, ſpricht der Kaiſer, dir lohnen deinen Muth? 


Gern will die Schuld ich zahlen dir reich mit Gold und 


Gut! 
Nicht hab? ich Lohn geheiſchet, der junge Recke fpricht, 
Und ſtarrt der ſchoͤnen Gella noch fort in's Angeſicht. 
21 
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So ſag', wie du geheißen, weß iſt dein Stand, dein Rang? 
Da blickt auf ihn der Recke, ſaͤumt mit der Antwort lang', 
Dann ſpricht er bitter laͤchelnd: „erſchreckt nicht ob dem Wort’; 
„Ich bin der Sohn des Henkers!“ D'rauf geht er eilig fort. 


Verwundert ſtarrt der Kaiſer, kalt fuhr's ihm durch's Gebein; 
* W eee Standes konnte fuͤrwahr mein Retter 
ſeyn!“ Nun AD“ 

Drauf neigt er ‚ih bebrgtt bab zu ſeiner Frau'n: 
„Wohl, daß ſo ſchlimmen Retter nicht durft' dein Aug' er⸗ 
| | Ihau’n! 
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I. Die Maske, 


a eee da in dem Römer, da trahlrs! von Glanz 
i und Pracht, 

Da treiben ſich die Gaͤſte in bunter Maskentracht, 

Da ſchwankt's von Buſch und Reihern, da rauſcht's von 
Seid’ und Samm''t, 

Da ech n mann und ede in NP Amt’. 


85 Kaiſer anke ben tes Wms ſchoͤn wie nie, 
Durchwandeln dort die Reihen, und Alles blickt auf ſie; 
Da ſchallt Muſik zum Tanze, da tönen Floͤt' und Geigen, 
Die Kaiſerin will ſelber beginnen jetzt den Reigen. 


Und als ſie vor nun ſchreitet, den Taͤnzer zu erſeh'n, 
Faͤllt ihr der Strauß vom Buſen zur Erde unverſeh'n; 
Raſch hebt da eine Maske den Strauß zu ihrem Fuß' 
Und reicht ihn ihr ſich neigend mit ſittig feinem Gruß'. 


Schoͤn Gella nimmt die Roſen und ſchaut die Maske an, 

In Weiß und Blau gekleidet, ein kraͤftig ſchlanker Mann, 

Da reichet ſie die Rechte ihm dar nach kurzem Sinnen: 

„Mit dir, Ki ON Ritter, will ich den Tanz beginnen.“ 
21 * 
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Und durch den Saal hin rauſchet, bei hellem Klang' u 
Schall', 

Schön Gella mit der Maske, daß d'rob verwundert All', 

Nie hatten noch im Reigen zwei Taͤnzer ſie geſehen, 

Die alſo ad'lig mochten im Sturm' voruͤberwehen. 


Und Eines fraͤgt das And're: Wer mag der Taͤnzer ſeyn? 
Das iſt der edle Günther, nein, Otto iſt's von Leu'n, 
und Jedem iſt das Inn're von Neugier angefacht, 

Denn Keiner mag erkennen den Ritter in ſeiner Tracht. 


Die Kaiſerin ſelber faſſet darnach ein ſtiller Drang: 


„Sagt, Maske, euren Namen, ihr ſeyd geloͤſ't vom Zwang';“ 

Die Maske aber ſchuͤttelt das Haupt und ſpricht: Verzeiht, 

Daß ich ihn euch verſchweige, mein Name ſchafft mir 
Leid.“ 


Schön Gella aber dringet nur heft'ger noch in ihn, 

Da ſinkt er vor die Hohe auf ſeine Kniee hin: 

Und woll't durchaus ihr's wiſſen, ſo folg' ich dem Gebot'! 

Und ſollt' es mir auch bringen ſogleich den ſchlimmſten 
Tod!“ 


D'rauf loͤſ't er ab die Maske: „ſo ſeht denn, wer ich bin: 

Ich bin der Sohn des Henkers! — Nun ſchleppt zum Tod 
mich hin! 

Ich mußt' noch einmal ſehen dies Bild, das Engeln gleich, 

Und ſollt' ich ſelber werden zur Leiche blutig, bleich. 
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Auffchreiend ſinket Gella dem Grauſen in den Arm, 

Verſteinert ſteht der Kaiſer! wild tobt der bunte Schwarm: 

„Des Henkers Sohn! — O Frevel, ha frecher Boͤſewicht, 

Hinweg mit ihm zum Thurme und dann zum Blutge⸗ 
richt!“ 


Doch furchtlos blickt der Juͤngling, wie Alles auch voll 
Wuth, 

Auf Gella, die noch immer in ſeinen Armen ruht, 

Schnell aber rafft ſich dieſe empor, ſo bleich wie Schnee, 

Und ruft: „Behuͤt' der Himmel, daß alſo ihm geſcheh'.“ 


„Mein hoher Herr und Kaiſer, verzeiht dem nied'ren Knecht', 
Daß er ſich angeeignet ſo keck des Edlen Recht, 
Doch laßt um mich nicht fließen des Allzukuͤhnen Blut, 


Wie wuͤrde mir auf Erden hinfort mehr froh zu Muth'!“ 


Der Kaiſer aber blickte, von Staunen faſt erſtarrt, 

Schon lange auf den Juͤngling, der ſeines Urtheils harrt, 

Dann bricht er los: „Bei'm Himmel, ſo was iſt nicht ge⸗ 
ſcheh'n, 

Seit Sonn' und Mond dort oben in ihren Bahnen geh'n! 


„Schon einmal hat der Kecke an uns gelegt die Hand, 
Als er uns Zwei errettet vom Sturz' am jaͤhen Rand'; 
Und nun zum zweiten Male tanzt er nun eben gar 
Herum mit meiner Frauen vor meiner großen Schaar.“ 
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„So kuͤhner Muth iſt eigen nur Wen'gen auf der Welt, 
So keck dem Tod' in's Auge ſieht wahrlich nur ein Held; 

D'rum ſey dir auch vergeben, was tollkuͤhn du gewagt, 

Frei magſt du weiter ziehen, ſobald es dir behagt!“ 


„Doch, daß nicht ſey geſchaͤndet durch dich und deinen Stand 
Die Ehre meiner Frauen, die dir gereicht die Hand, 

So knie nur ſchnelle nieder und nimm den Ritterſchlag, 

Und bleib jo muthvoll immer, wie heut' an dieſem Tag'.“ 


„Und daß der Enkel wiſſe, woher entſproßt ſein Stamm, 

Und wie den Ahn erhoͤhet des Muthes ſchoͤne Flamm', 

So ſey es allen Edlen im deutſchen Land' bekannt, 

Daß du: der Schelm von Bergen hinfort nun ſeyſt 
Kenan 
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Joseph Ferd. Weigl. 5 
e (“ꝰWien.) | 5 


Der ewige Bau. 


Mit kraͤft'gen Wurzeln haft! ich an dem Leben 
Und aus den eingeſenkten Wurzeln heben 
Sich Sproſſen jugendlich vom Stamme los: 
Fuͤr kuͤnft'ges Leben bau'n die kuͤnft'gen Todten, 
So ſenken von dem Baume der Pagoden 
Sich Zweig' um Zweige in der Erde Schooß. 


Ein Springborn Fruchtbarkeit, als Baum ſich hebend, 
Senkt ſich als Zweig, der immer neu belebend 
Zum Baume wird, fortpflanzend ſein Geſchlecht; 
In ſeinen Hallen betet der Bramine 
Und ſtaunet an, mit andachtvoller Miene, 
Der Menſchheit Bild im uͤppigen Geflecht'. 
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Urvaͤter, ſchlummernd viele tauſend Sonnen, 
Iſt euer Bild im Strom' der Zeit zerronnen, 
Sieht der Bramine euren Urſprung nicht? 
In der Geſchichte leuchtet eine Sage, 
Vom erſten Vater und vom erſten Tage, 
Vom erſten Sonnen, erſten Sternenlicht! 


Aus Nichts erſchuf er alle Creaturen, 
Von Gott allein traͤgt nur der Menſch die Spuren, 
Ihn hat der Hauch des Ewigen belebt! 
Im Geiſt' — der ſeines Urſprungs nie vergeſſen, 
Im Geiſt' — der es gewagt, das All' zu meſſen, 
Liegt Gottes Hauch, der ewig aufwaͤrts ſtrebt. 


Du geiſt'ger Bau, ich ſeh' empor dich ranken; 
Die Zweige, abgeſenkt, ſind die Gedanken, 
Einwurzelnd ſich als Aufſchwung und als That; 
Nur die Geſchichte zaͤhlt am großen Baue 
Die Saͤulen fort, bis in die Zeit, die graue, 

Wo jener Tempel „„Ich““ den Urſprung hat. 


— —e— 
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Constant Wurzbach. 
(Laibach. ) 


Lieder an Emilie. 
I. Blüthentod. 


Die Roſe duftet einſam auf der Haide, 
Und denket ſchamhaft ſich in ihrem Sinn': 
„Wo zog doch Zefyr, meines Lebens Freude, 
„All' meine Luſt, all' meine Liebe, hin?“ 
Da ruͤttelt es an ihrem Purpurkleide, 
Nur einen Kuß, die Roſe kennet ihn, 
Denn Zefyr iſt's, der leichtbefußte Holde, 
Der ſie beſucht bei'm ſpaͤten Abendgolde. 


Daß Zefyr ſich der Roſe Lieb' errungen, 

Dies ſah erzuͤrnt der boͤſe, rauhe Nord; 
Er haͤtte gern die Roſe auch umſchlungen, 

Und ihr gemurmelt gern der Liebe Wort; 
Da ſann der Boͤſe gar, den armen Jungen 

Hinwegzuraͤumen durch gewalt'gen Mord; 
Und Zefyr kam, als ſich das Blau geroͤthet; — 
Da hatte Nord den Jungen ſchon getoͤdtet! 


n 
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Doch auch die Roſe lag gebrochen nieder, 


Zerriſſen war ihr duftend Purpur 

Und hin zum Strauch” und hin z zum nahe Flieder 
So manches zarte Roſenblatt geſtreut; 

Da brauſ't der racheſuͤcht'ge Nord ſchon wieder, 
umſchlingen will er die geliebte Maid, 

Und ſieht ſie todt erblicket Fein ee 

Ach Gott, man kann wohl auch aus Liebe ſterben! 
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II. Mre Genesung. 


Ein Veilchen ſtarb auf grüner Aw, 
Um nimmer aufzubluͤh'n; 

Das Veilchen ſank, der Geiſt entfloh; 
Wo floh der Geiſt wohl hin? — 


Ein Roͤschen ſtarb, entblaͤttert ſank 
Schon tiefer ihre Kron'; 

Der Geiſt entſchwebt'; wohin, wohin 
Iſt wohl ihr Geiſt entflohn? — 


— 


Die Lilie ſtarb, und bleich und welk 
Ihr Gloͤcklein niederſank; 

Der Geiſt entfloh; wohin, wohin 
Der Lilie Geiſt ſich ſchwang? — 


Krank war mein Liebchen, matt und ſchwach 
Sah Liebchens Augenpaar; 

Die Wange fahl; die Bruſt ſank ein, 
Die einſtens Fuͤlle war. 


Und wieder blickt ihr Auge friſch, 
Die Wange bluͤht, es hebt 

Ihr Buſen rund ſich hoch empor, 
Wo fuͤr mich Liebe lebt. 
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Ihr Bluͤthen, ſchuld' euch großen Dank! 
Ihr ſanket wohl dahin, 

Um eine Bluͤthe, die faſt ſtarb, 
Mit Leben zu durchgluͤh'n. 


Dein Geiſt zog, Veilchen, in Ihr Aug'! 
Dein Geiſt, o Roͤschen, ſchoͤn! 
Der Lilie Geiſt! Ihr Wangenpaar 
und Ihre Bruſt durchweh'n! 
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III. Beim Scheiden. 


Mir ſtarrt das bitt're Abſchiedswort im Munde, 
Wenn Hand in Hand gedruͤckt wir ſcheidend ſteh'n; 
Denn ſie iſt da, des Scheidens ſchwere Stunde, 
Wir wiſſen nicht, ob wir uns wieder ſeh'n. 
Das Schickſal reißt gewaltig an dem Bunde, 
Und weil wir muͤſſen, laſſen wir's geſcheh'n; 
Und weil wir muͤſſen, wollen wir im Leben 
Den letzten Haͤndedruck uns ſcheidend geben. 


Sieh an den Berg mit feiner gold’nen Krone, 
Gehuͤllt in ſeiner Waͤlder gruͤnen Flor! 
Wie er ſie kuͤßt, die holde Jungfrau: Sonne, 
Wie ſelig und entzuͤckt er ſchaut empor; 
Ihn ſtoͤrend in des Strahlenkuſſes Wonne, 
Dringt eine ſchwarze Wolkenſchichte vor; 
Und Berg und Sonne, liebend ſich in Frieden, 
Sind durch die Wolke feindlich nun geſchieden. 


Sieh an den Strom, der ſeine Silberwogen 
Durch gold'ne Saatgefilde waͤlzt dahin, 

Bis nun war ungetheilt er fortgezogen, 
Nun trennet eine ſtolze Inſel ihn; 

Und brandend ſiehſt du in geſchwungnen Bogen 
Die Wellen am Geſtad' voruͤberzieh'n; 

Die Kuͤſte doch, der Strom mag toſend ſchwellen, 

Zuruͤck wirft hoͤhnend ſie die Silberwellen. 
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Doch kurz, nur kurz find jene Augenblicke, 
Wo Blitze ziſchen durch der Wolken Nacht; 
und mit gewalt'ger unverhohl'ner Tuͤcke ö 
Der Donner aus der Wetterwolke kracht; 
Die Wolke flieht, mit reinem heitern Blicke 
Vom Blau herab die Sonne wieder lacht, 
Und wieder ſchwelgen in des Kuſſes Wonne, 
Im ſeligſten Vereine Berg und Sonne! — 


Und theilt den Strom die Inſel auch und winden 
Die Wogen ſich, durch's Felſenbeet empoͤrt; 

So werden ſie doch bald die Stelle finden, 
Wo dann kein Eiland mehr ſie feindlich ſtoͤrt. 

Und wer, wenn dann die Arme ſich verbinden, 
Der Wogen ſuͤßes Wonnerauſchen hoͤrt, 


Der lern', wie ſchwer zu trennen ſich auf Erden, 


Wie ſelig doch es ſey: vereint zu werden! 


Daß unſ're Trennung auch ſo kurz nur waͤre, 
Daß unſern Bund kroͤn' baldiger Verein! 
Und daß der Liebe ahnungtruͤbe Zaͤhre 
Getrocknet bald im Auge moͤge ſeyn; 
Und daß der Liebe Stern aus jener Sphaͤre 
Stets ungetruͤbt erſchimm're hell und rein! 
Welch' Gluͤck entſehnt den himmliſchen Genuͤſſen 
Iſt es, ſich ferne treu geliebt zu wiſſen! ö 


n 
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Gedenk' der Tage, die ſo ſchnell entſchwunden, 

Daß Schmerz darob mein Aug' mit Thraͤnen netzt; 
Gedenke mein, gedenkſt du jener Stunden, . 

Wo ich mit Luſt und Schmerzen dich ergoͤtzt! 
Vergiß mich doch, gedenkſt du jener Wunden, 

Mit denen ich dein edles Herz verletzt; 
Der Stunde denk', die uns zuerſt vereinte, 
Der Stunde denke, da ich liebend weinte! 


Und nun leb' wohl, mit ſchwerem, ſchwerem Herzen 
Ruf ich dir zu den bitt'ren Trennunggruß; 
Die Zeit iſt hin, ſo reich an Luſt und Scherzen, 
An freudigem und heiterem Genuß; 5 
Ich fuͤhle ſchon der Trennung gift'ge Schmerzen, 
O daß man doch auf Erden ſcheiden muß! 
Doch weil wir muͤſſen, laſſen wir's geſchehen. 
Gaͤb's ohne Scheiden doch kein Wiederſehen? 
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IV. Die Thräne. 


Könnt’ ich wie jene Silberwolke ſchweben, 
Zoͤg' ich ſtatt ihr, bewegt von Windeswehen, 
Ich zoͤge hin, wo Sie, mein All', mein Leben, 
Und über Ihrem Haupte blieb? ich ſtehen! 


Ach und die eine Seite ließ ich ſonnen, 
Im Glanz' des ew'gen Licht's am Himmelblauen, 
Um mit der andern in die Flammenbronnen N 
Von Liebchens Feueraugen ſtets zu ſchauen! 


Wuͤrd' ich an Ihrer Bruſt die Roſe ſchauen, 

Die ich Ihr einſt voll Liebesgluth gegeben, 
Da ließ ich ſanften Regen niederthauen, 

Sie ſollt' erfriſcht den welken Kelch erheben. 


Denn dieſe Roſe, an vergang’ne Stunden 

Soll't es Ihr ſeyn ein zartes Angedenken! 
Und ſind auch Tage ohne dies entſchwunden, 

Sie wird's in dieſem Augenblick' mir ſchenken. 


Vielleicht glaͤnzt Ihrem Aug' dann eine Zaͤhre! 

„Doch den Vergeſſ'nen kann ſie nicht beweinen!“ — 
Nun denn, wenn's auch ein Regentropfen waͤre, 

Ach, mir zum Troſt', moͤcht's eine Thrane ſcheinen! 


N 
V. Ir Hals. 


Es hat dein Herz fuͤr mich zwar ausgeſchlagen, 
Das meine pocht in treuer Liebe fort; 
Du biſt fo froh, wie in vergang'nen Tagen, 
Mein Antlitz iſt von Traurigkeit umflort; 
Daß du mich einſt geliebt, denkſt du mit Zagen, 
Daß du mich einſt geliebt, dieß iſt mein Hort; 
Du fluchſt der Stunde, die mich dir vereinte, 
Ich freu' der Thraͤnen mich, die ich dir weinte! 


Ach Huldin! kuͤnde mir, was ich veruͤbte, 

Da ich allein es nicht entraͤthſeln kann; 
Wenn ich wohl je dein edles Herz betruͤbte, 

Wie gerne zwar, wie ſchwer doch litt ich dann; 
Denn wie ich dich, du zarte Seele, liebte! 

Dieß ſagt mein Herz, mein wundes Herz dir an. 
Mein armes Herz! ein Baͤchlein einſt von Freuden, 
Und jetzt, ach jetzt ein Meer von Seelenleiden! 


Darum leb' wohl, und zuͤrne nicht mir Armen, 
Kann ich dafür, daß Odem ſchoͤpft mein Mund? 
Kann ich dafuͤr, daß dir mein Herz mit warmen 
Getreuen Schlaͤgen that mein Lieben kund? 
Kann ich dafuͤr, daß du dann aus Erbarmen 
Die Hand mir dargereicht zum heil gen Bund’? 
Geliebte! nein, darum laß ab vom Haſſe! 
Damit nicht toͤdtend Wahnſinn mich erfaſſe! 
f 22 
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Wie wär’ es ſuͤß, wenn wir vereinigt wären, 

Iſt auch ſehr kurz des Lebens herbe Zeit, 
Die minder reich an Wonnen, als an Zaͤhren 

In Tropfen Gluͤck, in Eimern Ungluͤck beut; 
Ach Seligkeit, wie nur in hoͤhern Sfaͤren 

Sie weilt, verdraͤngte all' mein herbes Leid; 
Ach wuͤrdeſt du zuruͤck dein Herz mir geben, 
Dein Sclave wollt' ich ſeyn mit Leib und Leben! 


Vergebens doch, vergebens iſt mein Flehen, 

Den du einſt liebteſt, ach den haſſeſt du! 
Die Schwalbe werd' ich wiederkommen ſehen; 

Sie kehrt zuruͤck, doch nie mehr meine Ruh’! 
Denn deinen Haß kann keine Zeit verwehen, 

Erſt dann, klappt einſt die ſchwarze Truhe zu, 
Erſt dann, wenn von der Welt ich bin geſchieden, 
Im Grabe erſt, da hoffe ich auf Frieden! 


Nun lebe wohl, Geliebte, und nur eine 
Minute der Erinnerung ſey mein! 
Am Jahrestag' (o ſchoͤnſter Tag) als meine 
Und deine Hand ſich ſchlangen zum Verein'! 
Dann wall' an meinen Grabeshuͤgel, weine 
Nur eine Thraͤne, eine! wahr und rein, 
Daß mit der Thraͤn' im Augenblau am Grabe 
„Ein lebendes Vergißmeinnicht ich habe. 


K 
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* 


Sonette an Emilie. 
J. 


O heil'ge Liebe! dich will ich beſingen, 
Dich, holde Goͤttin, dich, du ewig Schoͤne, 
Dir weihe jetzt ich meines Liedes Toͤne, 
Und will dir ſo mein kleines Opfer bringen; 
Ach doch ehvor die Saiten noch erklingen, 


Fleh' dich, des Liedes herrliche Camoͤne, 


Ich an, „daß mich die Huld der Goͤttin kroͤne, 
So laſſe die Sonette mir gelingen!“ 

Dich, Goͤttin mit unendlichen Gewalten, 

Fleh' ich: „Laß Liebchens Herz mir nie erkalten.“ 
„Du Muſe doch, du moͤgſt mich treulich leiten,“ 
Daß fließend des Sonettes Verſe gleiten; 

So denn erhoͤrt die Goͤttin auch mein Flehen, 


Sie ſoll, wie's heißt, ſich auf's Sonett verſtehen. 
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2 II. 


O Laura, Laura, welche holde Lieder a 
Hat doch Petrarch von dir ſo zart geſungen! 
Wie hat nach deinem Herzen er gerungen! 

Ein Blick von dir gab ihm Begeiſt'rung wieder, 
Und hoch empor mit geiſtigem Gefieder 

Hat in der Dichtung Reich er ſich geſchwungen; 
Und manches Lied, unſterblich ſchoͤn gelungen, 
Sandt' er aus jenen Sfaͤren dir hernieder. a 
Darf ich dich, Liebchen, meine Laura nennen? 
Und auch gleich ihm nach deiner Liebe ringen? 
„Ja! deine Laura will ich ſeyn, ja brennen 
Kannſt du fuͤr mich, in Liedern mich beſingen, 
Von Lieb' und Gegenliebe kannſt du ſchreiben, 
Doch will ich ſtets nur deine Laura bleiben!“ 
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III. 


Der blaſſe Mond am dunkeln Himmelsbogen 
Hat unſ're liebe Erde ſtets zur Seite; 

Der Vogel hat den Vogel im Geleite, 

Noch iſt wohl keiner je allein gezogen; 

Den Strand auch kuͤſſen tauſend Silberwogen; 
Der Perlenthau, der morgen ſo wie heute 

Die Wieſe ſchmuͤckt, die blumenreiche, weite, 
Wird auch von Halm und Bluͤthe aufgeſogen. 
Soll ich bloß einſam ſeyn in dieſem Leben, 

Ach Alles iſt auf Erden doch verbunden! 

„So ſollſt du einſam, truͤbes Auge, weinen!“ 
Dieß letzte ſprach ich laut zu mir, daneben 
Fragt jemand mich naiv und unumwunden: 
„Sie haben deren zwei doch, ſollt' ich meinen.“ 
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IV, 


Gedenkſt du noch der fchön entſchwund'nen Tage, 
Als eng' verbunden waren unſ're Herzen, 

Die Zeit an Wonne reich war und an Scherzen, 
Und frei von aller Qual und ſonder Klage? 
Kein Wunder nun, wenn ich jetzt bangend zage; 
Herabgebrannt ſind meines Gluͤckes Kerzen, 

Der Wonnebecher iſt gefuͤllt mit Schmerzen; 
Die Ungluͤcksſchaal' ſinkt an der Lebenswage. 
Du, Engel, weileſt jetzt in fernen Raͤumen, 

Die du mich einſtens ſo wie jetzt entzuͤcket, 
Umſchwebſt mich einzig noch in ſchoͤnen Traͤumen; 
Doch ſo wie Lenz nicht ſtets die Erde ſchmuͤcket, 
Und Fruͤchte ſtets nicht winken von den Baͤumen, 
Werd' ich von Traͤumen auch nicht ſtets begluͤcket. 
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V. 


Du zuͤrneſt mir, du, die mich auserkoren, 
Du haſſeſt mich, und raubeſt mir den Frieden, 
Ich werde mit Bedacht von dir gemieden, 
Von dir, die Liebe mir ſo oft geſchworen; 


Ach Alles, Alles hab' ich doch verloren, 

Dich Engel, der mich feſſelte hienieden, 

Wie traurig hat mein Schickſal ſich entſchieden, 
Ach Gott, waͤr' ich nur lieber nicht geboren! 


Ich, der dir immer reine Liebe zollte, 
Der gern dein Sclave waͤr' mit Leib und Leben, 
Der grauſam litt, wenn ihm die Huldin grollte, 
Und einzig dir, dir widmete ſein Streben! 

Ich fleh' dich: laͤchle einmal nur, ich wollte 

Dir tauſend Thraͤnen für ein Lächeln geben! 


VI. 


Frei bin ich, frei! fo hatt' ich einft gefungen, 
Und kannte damals Schmerzen nicht und Klagen, 
Ich ſchien ein Koͤnig mir in jenen Tagen, 

An Freuden reich, noch immer unbezwungen. 


Und jetzt, der ich einſt heiter angeklungen, 

Wie bin ich jetzt in Feſſeln doch geſchlagen; 

Die Freiheit hat ein Lufthauch fortgetragen, 
Und dennoch hält noch Wonne mich umſchlungen. 


Ja wohl bin ich doch ſelbſt in's Netz gegangen, 
und ließ mich gern von zarten Haͤnden feſſeln; 
Wie ſollt' ich zuͤrnen dann, daß ich gefangen! 
Ich dulde gern den Schmerz von Liebesneſſeln, 
Nach Freiheit trag' ich gar nicht mehr Verlangen, 
Denn was iſt Freiheit gegen ſolche Feſſeln! 
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VII. 


Die Roſe bluͤht nur einen Lenz, da ſchweben 
Aus ihrem Kelch' die Duͤfte auf zum Blauen; 
Doch nur zu kurz ſchmuͤckt ſie die heitern Auen, 
Denn eines Lenzes Dauer iſt ihr Leben. 


Die Blaͤtter, die ſanft ſchwellend ſich erheben, 
Erfaſſet bald des Todes eiſig' Grauen; 

Die Dornen nur ſind noch daran zu ſchauen, 
Die Blaͤtter welk an duͤrren Halmen kleben. 


Und wie es juͤngſt der Roſe iſt ergangen, 

Erging es meinem Herzen auch, vom Lieben 

Sanft aufgebluͤht und gluͤhendem Verlangen; 

Ach daß die Zeit doch Alles muß zerſtieben, 

Mir bleichte ſie die freudeheitern Wangen, 

Der Roſ' ſind Dornen, mir der Schmerz geblieben! 
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VIII. 


n Zieht auch der Lenz dahin, er kehret wieder, 

Mit ſeinem Jubel, ſeinem heitern Klange, 

Verbluͤht die Roſe, waͤhrt es nimmer lange, 
Und eine neue ſenkt ihr Gloͤckchen nieder; 


Verſtummt die Nachtigall im nahen Flieder, 
Erfreut ſie uns doch bald mit friſchem Sange, 
D'rum, Freund, laß ab von deinem duͤſtern Hange 
Und ſinge wieder ſeelenvolle Lieder! 


Und unterliege nicht des Schickſals Streichen, 

Dein Herz der Liebe wieder aufgeſchloſſen!“ 

„„Ach gerne, Freund! doch kuͤnde mir, wird gleichen 
Der kuͤnft'ge Fruͤhling dieſem, der verfloſſen? 

Wird ſeine Roſe auch ſo duftend ragen? 

Wird feine Nachtigall fo ſelig ſchlagen?““ 
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Prof. Joh. August Zimmermann. 


(Prag.) 
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I. Schwimmerlied. 


Komm heran, du breiter Fluß 
Mit den tauſend, tauſend Wogen, 
Komm mit vollem, wildem Schuß' 
Allgewaltig hergezogen; 
Millionen, wie ich bin, 

Koͤnnteſt du zuſammt verſchlingen, 
Dennoch will ich, wie ich bin, 
Mitten in den Strudel ſpringen! 


Dir entgegen geht die Fahrt; 
Nebenan das wilde Brauſen, 

Hoch die Wellen an den Bart, 
Unter mir des Abgrunds Grauſen: 
Haſt ſchon Viele hingerafft, 

Droh'ſt auch mich davonzutragen, 
Mit dem Arm', der Schenkelkraft, 
Hoff' ich friſch mich durchzuſchlagen! 
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Ei, ihr Klugen, ruft ihr d’rein: 
„Wider Strom ſoll man nicht treiben?“ 
Wer nicht Muth hat im Gebein', 
Wohl, der laͤßt es beſſer bleiben. 

Hei! du tolle Waſſerfluth, 

Willſt du ſpielen, lieblich fluͤſtern, 
Kuͤhlſt mir ſchlau des Herzens Gluth, 
Willſt du mir das Aug' umduͤſtern? 


Vorwaͤrts, aufwaͤrts in dem Schwall', 
Nicht iſt Zeit zu Spiel und Ruhe, 
Muße iſt in Haus und Stall, 
Wogendrang iſt keine Truhe; 

Hier iſt Arbeit meine Luſt, 

Himmelan den Kopf zu tragen, 

Ueber Schlamm und Schaum die Bruſt, 
Iſt hier ſeliges Behagen. 


Kommt mir nach mit raſchem Sprung', 
Warmes Blut iſt eingeladen, 

Man iſt nicht vergebens jung, 
Schwimmet wacker, Kameraden! 

Sinkt da wer zu tief hinein, 

Faßt ihn hurtig bei den Haaren, 

Liebt ſich jeder nur allein, 

Koͤnnte keiner ſicher fahren! 
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Drüben, Freunde, ift der Rand, 
Aufwärts zu den alten Ruͤſtern, 
Hauchet dort auf feſtem Land' 
Waſſergiſcht aus maͤcht'gen Nuͤſtern; 
Eine Weile ruht im Hauſ', 

Streckt zur Erd' die muͤden Glieder, 
Ewig ſtroͤmt es ein und aus, 
Morgen geht's an's Rudern wieder! 
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II. Rechte Liebe. 


Junge, denk' nicht Liebeleien, 
Denk' nicht liebeſiecher Noth, 
Sieh, ob deine Traͤumereien 
Blaß dich faͤrben oder roth! 
Engel giebt es, keine Feen, 
Keine Goͤtzen, einen Gott, 

Zu den Engeln magſt du flehen, 
Goͤtzen find des Mannes Spott. 


Faßt dich aber einft die Liebe, 
Wie der Donnerſtrahl den Thurm, 
Faßt das Wunder dich der Triebe, 
Wie ein gottgeſandter Sturm; 
Wohl, ſo ſey ein Aetnabecher, 
Dem der Kern im Innern gluͤht, 
Der aus tiefſtem Flammenkoͤcher 
Himmelan die Lohe ſpruͤht! 


Iſt ſie heilig gleich der Nonne, 

Iſt ſie wie der Suͤden heiß, 

Wirbelt ſie, wie eine Sonne, 

Mond und Sterne, dich im Kreis; 
Wohl, ſo ſchuͤttle Freudenſchauer 

Dir das Mark in dem Gebein', 

Weg das Schmachten, weg die Trauer, 
Kuͤſſe mächtig, fie iſt dein! 
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Aber giebt's Bedenklichkeiten, 
Iſt's nicht warm, und iſt's nicht kalt, 
Hat es Haͤkchen, ſeine Seiten, 

Lachſt du bald, und weinſt du bald, 
Duͤftelt's gar nach arger Suͤnde, 

Iſt dir baͤnglich, zaͤh' und weh, 

Iſt kein Name zu dem Kinde: 
Schaͤm' dich vor dir ſelbſt und geh'! 


Geh' und hoff', auf and'rem Boden 
Ragt die Alpe, die dich zieht, 
Irgendwo da weht der Odem, 

Der nach dir wie du ergluͤht. 

Nur ein Wicht iſt, der in Hitze 

Mit geſchwellter Lippe trinkt, 

Wo ihm aus der naͤchſten Pfuͤtze 
Farbig Naß entgegenblinkt! 


352 


III. Des Slenschen Leib. 


Ein Tempel Gottes iſt mein Leib, 
Ein Tempel Gottes Mann und Weib; 
Zum lichten Himmel ſtrebt er auf, 
Im Sonnengold' erglaͤnzt der Knauf, 
Sein Grund iſt in der Erde tief, 
D'raus ihn der hohe Meiſter rief. 


Es ragt der Mann, des Tempels Thurm, 
Sein Glockenhall beſchwoͤrt den Sturm; 
Das Kirchlein lehnt dem Thurm' ſich an, 
Auf heil'gen Stufen darfſt du nah'n, a 
Und junge Saͤulen ſteh'n im Kranz' 

Im Sternen⸗, Mond- und Sonnenglanz'. 


Im Tempel d' rinn iſt Alles rein, 

Ein Opfertiſch mit Brot und Wein; 

Und frommer Schmuck iſt angebracht, 

Rings an den Waͤnden Bilderpracht, 
Das Licht faͤllt hoch vom Giebel ein, 

Verklaͤrt den bunten Farbenſchein. 
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Die Bilder alle athmen Gluth, 
Begeiſterung und heil'gen Muth, 
Und was ſie deuten, was geſchieht, 
Auf Gottes Reich ſich nur bezieht, 
Und miſcht den Bildern Spott ſich ein, 
Gilt er der Suͤndenſchmach allein. 


Im Tempel iſt ein Laͤrmen nicht, 
Nichts, was die Stille unterbricht, 
Gewaltig toͤnt nur Gottes Wort, 
Und fuͤllt mit Gotteskraft den Ort; 
Harmoniſch ſtroͤmt die Orgel ein, 
Und eint und hebet die Gemein’; 
ne {hi unn m in 
Bezwingen muß ſein arg' Geluͤſt, 
Was in dem Tempel einig iſt; 
Und ſchleichet Kraͤmergeiſt ſich ein, 
Da fegt der Herr mit Geißeln rein, 
Ihm iſt ein Graͤuel Eigenſucht, 
Sein Haus iſt keine Moͤrderſchlucht. 
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Lieder vom Lande. 
I. weltliebe. 


Menſchen liebt man, wenn ſie ferne, 
Blumen liebt man, wenn ſie nah; 
Weil ſie fern, lieb' ich die Sterne, 
Menſchen, Blumen, weil ſie da. 


Liebe, was Natur, die treue, 
Keuſche Lebensmutter bringt, 
Deren Schooß' ſich ewig neue, 
Friſche Himmelskraft entringt. 


Ob es Sterne, ob es Bluͤthen, 
Ob da Wurm, ob Schmetterling; 
Mag vor Haß uns Gott behuͤten, 
Dem kein Weſen iſt gering! 
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II. Ueberall? 


Aus der Stube in den Garten, 
Aus dem Garten auf das Feld, 
Und von da, was ſoll ich warten? 
Durch die Waͤlder in die Welt! 


Ueber Berge in die holde 
Welt voll Lebensherrlichkeit, 
Neuem Morgenſonnengolde 
Zu und neuer Abendzeit! 


Alſo ruf ich jeden Morgen, 
Wenn die friſche Morgenluft 
Aus dem Kerker meiner Sorgen 
Mich in's freie Leben ruft. 


Doch da ſagt mir eine Stimme, 
Die beſchwichtigt meine Qual: 


O den hoͤchſten Berg erklimme, 
So wie hier, iſt's uͤberall! 
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III. Vor einem Ungewitter. 


Voͤglein „traut zu ſehr den Schwingen 
Nicht, es zieht ein Sturm heran; 
Jetzt iſt keine Zeit zu ſingen! 


Flieht in eure ſichern Zweige, 
In der Bruſt ein ſtill' Gebet; 
und die Lebenskehle ſchweige! 


Denn der Tod kommt angezogen, 
Hundert Blitze ſchwingen ſich 
Von der Himmelsſtirne Bogen. 


Gold'ne Schluͤſſel ſind ſie alle 
Fuͤr das Thor der Ewigkeit, 
Oeffnen es im Donnerſchalle. 


Menſchen falten, dies bedenkend, 
Stumm die Haͤnde auf der Bruſt, 
Demuthvoll die Haͤupter ſenkend. 
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IV. Während des Gewitters. 


Waͤhrend noch der Himmel grollt, 
Und ſein ew'ger Donner rollt, 
Stroͤmt ſein warmer Thraͤnenregen 
Auf das Land herab voll Segen. 


Wenn geſtillt des Sturmes Wuth, 
Und verkohlt der Blitze Gluth, 

O wie fließen fromm zuſammen 
Strahlen dann als Opferflammen! 


Buche wirft ſich hin und her, 
Ward im Herzen ihr ſo ſchwer; 
Denn ihr Gott, der unergruͤndet, 
Hat im Donner ſich verkuͤndet. 


Aber eines ahnet ſie, 

Daß ſie naͤchſten Morgens fruͤh 

Mit den Tannen und den Erlen 
Reich an tauſend Himmelsperlen. 
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V. nach dem Gewitter. | 


Holde Roſen, guten Morgen, 
All' ihr Blumen, guten Tag! 

Seyd ihr alle mir geborgen, 
Unverletzt vom Wetterſchlag'? „ 


Falter flattern hin und wieder, 
Helfen zählen mir an euch; 

Sonne ſelbſt laͤßt ſich hernieder 
In mein frommes Blumenreich: 


Kuͤßt die klaren Freudezaͤhren 
Eures ſtummen Dankes auf, 

Traͤgt ſie, alle zu verklaͤren, 
Unter Lerchenſang hinauf 


In den wieder freien Aether, 
Sammelt dort die Thraͤnen ein, 
Schenkt ſie alle ſegnend ſpaͤter 
Euch als Thau im Abendſchein'! 
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VI. Kirchweihtest. 


Den Tag begrüßt ein Pöllerſchuß 

Und alle die Gloͤcklein laͤuten. 

Was will der feſtliche Morgengruß? 

Er will die Freude bedeuten, 

Die heute hundert Herzen belebt 

Zu Sang und munterem Tanze, 
Der hin durch Wieſen und Baͤume ſchwebt | 
Im Sonnen: und Mondenglanze. 


Deß jubelt der kraͤftige Ackersmann, 
D'rob freuen ſich Kinder und Greiſe; 
Theil nimmt heut' Jeder und Jede daran, 
Und Jedes auf ſeine Weiſe: 1 
Der leert den Krug voll heurigem Wein, 
Der dreht die blanke Dirne; 

Wer mag der blaſſe Staͤdter wohl ſeyn 
Allhier mit der finſteren Stirne? 


Woruͤber und was er ſinnen mag, 

Darum bekuͤmmert ſich Keiner; 

Nur, daß er nicht paßt fuͤr dieſen Tag 

So herzlich wie ihrer einer, 

Das ſeh'n ſie wohl, doch es kuͤmmert ſie nicht; 
Frohlocken tauſend Herzen, 

Was fragt man da um ein Angeſicht, 

Mit Spuren von tauſend Schmerzen!? 


360 
VII. Im Dorfkriedhote. 


Reiche Aecker, blum'ge Wieſen ſchraͤnken 
Hier das Eigenthum des Todes ein, 
Ueber friſche, wilde Blumen ſenken 
Eſch' und Birke ſchattend ſich ere 


Wandelnd da, durchfließt mich füßer Shaun, 
Keine ſchwuͤle Todesbangigkeit; 

Keine Schranke ſcheint mir dieſe Mauer, 
D'rinnen Huͤgel ſich an Huͤgel reiht. 


Schwalben ſchweben uͤber Kreuz' und Steine, 
Lerchen haͤngen druͤber in der Luft; 
Sperlinge durchhuͤpfen die Gebeine, 

Kraͤuter wuͤrzen Be den Moderduft. 


Moͤglich, daß im eure Vollmondlichte 

Zeitweis gern hier Schatten ſich ergeh'n, 
Traͤumend, ihre Stadt im Angeſichte, 

Ach, von dem, was ihnen dort geſcheh'n! 0 
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VIII. Mein Lehrer. 


Jede arbeitfreie Stunde 

Blick zum Himmel ich fo gerne, 
Haͤng' an ſeinem lieben Munde, 
Wenn er mir erzaͤhlt, und lerne. 


Lehrt ſo ſchoͤn die Weltgeſchichte 
Mich in Blumen und in Bildern, 
Jetzt im Morgenſonnenlichte, 
Jetzt im Abendſchein', im mildern. 


Schlaͤgt die Blaͤtter auf der Roſe, 
Zeigt, wie langſam ſie ergluͤhen, 
Wie ſie, nach der Voͤlker Loſe, 
Kaum im hoͤchſten Flor — verblühen. 


So auch weiſ't er mir die Stelle 
Einer Blume, ſchoͤn zu ſchauen; 
Weiß nicht, heißt ſie Immortelle, 
Oder nennt man ſie Vertrauen? 


Zeitweis ſenkt er ſeine Lider, 

Will man in das Wort ihm fallen; 
Doch er hebt ſich laͤchelnd wieder, 
Hoͤrt er, daß es — Nachtigallen. 
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IX. Am Fenster. 


Hier am Fenſter, uͤberſchauend 
Ach, ſo vieler Menſchen Wohl, 
Sitz' ich, meinem Gott vertrauend, - 
Sinnend, wie ein Menſch nun ſoll! 


Sinnend ob dem Weltgetriebe 
Nach ſo mannichfachem Ziel', 
Denkend uͤber Gluͤck und Liebe, 
Was dieß Alles ſagen will! 


Waͤhrend ich ſo ſinne, gaukeln 
Tauſend Weſen bunt um mich, 
Und in Sommertraͤume ſchaukeln 
Alle mich ſo wonniglich! 


Leben ſo dem Augenblicke, 

Geben ihm ſo ganz ſich hin, 

Wiſſen nichts von dem Geſchicke, 
Nichts von ſeinem ernſten Sinn’. 


Daß es ſo mit Voͤlkern handelt, 
Wie es ſchließt mit Blumen ab, 
Daß es unerbittlich wandelt 
Ueber Wiege hin und Grab! 
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X. Stadt und Land. 


Seit ich auf dem Lande bin, 
Blicke nach der Stadt ich hin, 
Wo durch ſo viel tauſend Herzen 
Beben ſo viel tauſend Schmerzen! 


Kann den Blick nicht wenden ab 
Von dem rieſengroßen Grab', 

Wo in Gruben, ewig offen, 
Taͤglich, ſtuͤndlich ſinkt ein Hoffen. 


Sitze ſtets am Fenſter da, 

Wo dem Blick die Stadt ſo nah', 
Starre hin durch bluͤh' nde Ranken 
Nach der guten Stadt, der kranken. 


Munt're Finken, Sperlinge, 

Bunte Falter, Hunderte, 

Flattern ringsumher in Zweigen, 
Wie erſtaunt ob meinem Schweigen. 


Daß mich nicht der Blumen Duft 
Auf zum frohen Sange ruft, 

Daß im klaren Sonnenſcheine 

Ich noch ſchweige und faſt weine! 
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Bin ich ſchuld, daß ich nicht fo, 
Wie um mich die Voͤgel, froh? 
Weil ſie hier ſo gluͤcklich leben, 
Glauben ſie mich gluͤcklich eben. 


Voͤglein, floͤget ihr zur Stadt, 
Wuͤrde euer Fittig matt, 

Und aus eurer frommen Kehle 
Spraͤch' die Trauer eurer Seele. 


Bleibt darum nur immer hier, 
Klag' ich, zuͤrnet d'rob nicht mir, 
Denn es gilt all' meine Klage 
Nur der Stadt, daß ich es ſage. 


Seit ich auf dem Lande bin, 
Streift mein Geiſt daruͤber hin, 
Innerhalb der ſtaͤdt'ſchen Mauer 
Schaͤmt man ja ſich ſeiner Trauer. 


Waͤre ſie die reinſte gleich, 
In der Stadt iſt nicht ihr Reich: 
Aber unter friſchen Baͤumen 
Sf gut weinen und gut träumen. 


365 


XI. Die Vögel auf dem Felde. 


Was wollt ihr auf dem Acker, 
Ihr Vögel, groß und klein ? 
Und ſingt ihr noch ſo wacker, 
Was traͤgt's euch, ſaget, ein? 


Ihr ſtoͤrt ja nur die Leute, 
Die ſaͤen und ernten da, 

Und wenn man euch verſcheute, 
Verzeihlich waͤr's beinah'. 


Daß mancher eurer Gruͤße 

Dem Thaͤt'gen Freude mach, 
Das Leben ihm verſuͤße, 

Wer fragt denn viel danach? 
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XII. Die Tauben. 


Da flattert ein Täubchen, 
Ein Maͤnnchen durch's Feld, 
Indeſſen ſein Weibchen 

Die Kuͤche beſtellt. 


Die Kinderlein ſtammelnn 
um Fütterung ſtets 
Das Maͤnnchen muß ſammeln, 
Es iſt fo Geſetz. 2 
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XIII. Gespräch mit den Bäumen. 


Stieg heut' den Berg hinan 
Und wollt's einmal verſuchen, 
Mit Birken und mit Buchen 
Zu ſprechen, und begann: 


Wie lebſt du, Buche, ſprich, 
Im einſamen Bezirke? 
Wie geht's dir, liebe Birke, 
Wie unterhaͤltſt du dich? 


Die Birke ſprach zu mir: 
Kannſt's von der Buch' erfahren, 
Erſt ſeit zweihundert Jahren 
Leb' ich im Walde hier. 


Die Buche d'rauf: Mein Freund, 
Sieh nur das junge Naͤrrchen, 
Macht meiner tauſend Jaͤhrchen 
Sich luſtig, wie mir ſcheint! 


Wie lebt ihr ſo allein? 

Je nu, wir leben ehrlich, 
Und gruͤnen friſch alljaͤhrlich 
Im Fruͤhlingsſonnenſchein'. 
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Und das ift unfer Stolz, 
Daß bis zur Lebensneige 
Wir treiben friſche Zweige 
Und geben gutes Holz. 


So fließt dahin die Zeit; 
Auch freuen uns die Weifen- 
Der Finken und der Maiſen N 
Voll frommer Luſtigkeit. — 


Jedoch zur Winterszeit? — 
Da freilich iſt es traurig, 

Sogar bisweilen ſchaurigĩ̃,̃ 
Doch luſtig, wenn es ſchneit. 


Die Flocken tanzen. gern’ 

Zur hellen Nordwindspfeife, 
Wir klimpern auf dem Reife; 
Und ſieh' von nah und fern 


Kommt mancher Vogel her, 
Nimmt Theil an dem Vergnuͤgen; 
Und muß er weiter fliegen, 

Es fallt ihm wahrlich ſchwer. 


Auch koſen wir zumal 

Vom kuͤnft'gen Lenzeskleide 
Aus neuer gruͤner Seide, 

Und von der Lerch' im Thal'. 


* 
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Und fo vergeht die Zeit; 

Hand um, es bluͤht der Flieder, 
Uns uͤberſtroͤmt dann wieder 
Die Fruͤhlingsſeligkeit! 


Nach tauſend Wintern ſah 
Ich tauſend ſchoͤne Lenze, 
Und hoffe ſeine Kraͤnze 
Fuͤnfhundertmal noch da. 


So ſprach die Buch', und ich 
Ging in Gedanken weiter, 


Und gruͤßte herzlich, heiter 
Die Baͤume rings um mich. 


24 
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XIV. Stolz des Daseyns. 


Tage kommen, Tage gehen 
Hin den Pfad der Ewigkeit, 
Aber bluͤh'nde Baͤume ſehen 
Wir zu jeder Fruͤhlingszeit. 


Menſchen ſterben, Menſchen erben, 
Einer loͤſ't den And'ren ab, 

In der Welt iſt kein Verderben, 
Eine Wieg' iſt jedes Grab. 


Menſchenwiege, Saatenduͤnger, 
Eines zieht das And're groß, 
Jenes aͤlter, dieſes juͤnger, 
Wandlung iſt der Erde Loos. 


Eine Wand'rung iſt das Wandeln, 
Eine Reiſe hin und her; 

Pflanzen bluͤhen, Menſchen handeln, 
Die Natur ruht nimmermehr. 


Blickt nur um bei jedem Lenze; 
Zahllos Bluͤthen, einſtens Frucht! 
Blickt nur um an jeder Grenze, 
Die der Menſch zu weitern ſucht! 
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Leben fußt auf gutem Grunde, 
Ihn durchſtroͤmt ein ew'ger Hauch, 
Und was einſt aus edlem Munde 
Klang, ertoͤnt aus unſ'rem auch. 


Klagt nicht um geſtorb'ne Meiſter! 
Klagt ihr denn um einen Mai? 
Denkt vielmehr, daß jener Geiſter 
Geiſt auch noch der unſ're ſey! 


24 * 
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Joseph Bergmann. 
(Wien.) 8 


Der Frühling. 
(Alemannisch. ) 


Mir iſch fo wohl, i ha ſcho lang g'nug g’fchlofe, 

Und endli d' wuͤße Windle vo de Fuͤße 

Abg'ſtrebelt; friſche Luͤftli othm'i — es iſch mir 

So wohl, i bi wie nuͤuͤgebore; aber 
5 Du, Muͤtterli! biſch furt. Wo biſch du hi, 

O liebes Ammeli? — J mueß di ſuche! — 

Ah ſchochli ſchoch! es fruͤuͤrt mi, i mueß do, 

E Chleidli ha, der Mutter wuͤßes iſch wey! 

Nu wadle, Hoͤsli her, friſch her, ihr gruͤne, 

10 um d' Schenkel, rund und glatt, mit ſchwarze Neſtle; 

Ihr blaue Struͤmpf mit wuͤße Zwickle her, 

Und d' Schueh vom finſte, ſchoͤnſte Chalbileder. 

Baarfuß iſch es zu fruͤeih, es bringt no Huſte 

Und Schnupfe! 's Luͤbli, potz! het dupf'te Bluͤemli 
15 Geel, roth und blau; ei lueg — e lange Seele, 

Aß d' Hoͤsli halte, ſo 'ne frut'ge Burſt 

Jo lauft und rennt uͤber Stock und Stei, wie 

E ſchelligs Fuͤlli uf die junge Matte. 


r 
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Ah ſchoch! E Cſchoͤpli mueß i ha (es blöſ't 
20 E ruuche Luft 'rab vo der wuͤße Platte) 
Mit wite Aermle; eng chan i nuͤt ha, 
J wachſ' und das recht bald, i merk's, es ruͤehrt 
Und ſtreckt ſie in de chlinſte Gliedern. 
J ha wohl laͤnger g'ſchlofe heuer, as 
25 Wie fernd, — e Burſt bin i, wohl anderſch 
As des Landamma Toni, der do alle Buebe 
Und alle huͤbſche, muntre Maidli g’fallt! 
E ſchoͤnes Huͤetli, gruͤn usſtaffirt, und 
Mit zarte Bluͤemli ziert, friſch uf de Chopf; 
30 Die Baͤum hen au ſcho ihre gruͤne Chaͤppli, 
Recht fo! i mueß mi ſufer putze, ’sifch jo 
Mi Namistag huͤuͤt, heiß' i denn nuͤt Irgli? 
Es chunnt mi Holderſtock mir gratulire, 
Und bringt mir friſche Blumi uf de Huet. 
35 J dank und gib uf's Baͤckli ihm e Schmuͤtzli! 
Jez lueg' i, wie die Matte gruͤne, und wie 
Die Chuͤehli weide, und um ſie die Chalbi, 
Wie d Baͤumli bluͤeihe, alles lebt und othmet 
Vo Gottes Chuuch, die Wuͤrzli tief im Bode, 
40 Die Voͤgli uf em Baum, und d' Chaͤfer fliege, 
Es rege uͤberall ſie tuſig Lebe, 
J will fie alle wecke! 's läte Horn her! 
J leg's an d' Lippe friſch, und blöͤſ', was i 
Nur blöfe cha in's Thal 'nab, uf die Berg, 
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45 Und 's wache Schwefterli ») git mer Antwort! 
Es hoͤre jung und alt, die Maidli alle, 
Die Bube choͤmme all und luege, ſpringe 
Und tanzen in de wuͤßen Aermle, i 
Vorã mit meinem Holderſtock im Staat, 
50 Die Pfauefeder ufem Huet, die wie 
Der Regeboge ’rab vom Himmel luegt! 
Es chunnt der Tag vo 's Maye Hanneli, 
Sim allerſchoͤnſte Toͤchterli; am Sunntig 
Iſch 's hochi Feſt, der vier und zwanz'gſte May. 
J goh ihm z' wuͤnſche, aber ſag mer — was? — 
De Rosmarin im Chnopflö? denn ſie iſch 
Mi Bruͤttli, ihre Aetti git ſin Sege; 
Mi Muͤtterli hat ſine Freud, und hoch 
Von obe luegt min Aetti zu de Chind're 
60 Mit ſinem große gold'ne Aug und lacht — 
Sin Irgli iſch mit 's Maye Ham''li ſelig! 


* 
* 


*) Die Scho. 
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Einige Sach- und Worterklärungen für Nlichtkenner 
der allemannischen Mundart. 


Der erwachende Fruͤhling, ſeines neuen Lebens froh, tritt 

im Selbſtgeſpraͤche auf, ſtreift die Windeln ab, kleidet ſich mit 

dem farbenreichen Gewande der Natur, und waͤchſt zum ſchoͤnen, 

kraͤftigen Juͤngling heran, der mit ſeiner geliebten Hanni, der 

Tochter des Mai's, ſich vermaͤhlt. 

Vers 1. und 24. J ha heißt: ich habe; dieſe Mundart 
liebt die einfachen Stammſilben, und 8. ha heißt: haben. 

2. und 8. wuͤße — weiße, indem bei den Doppellauten ei und 
eu der zweite Selbſtlaut gedehnt hervortritt; ſo Vers 4. 
nuͤuͤgebore S neugeboren. 

3. Abg'ſtrebelt — abgeſtreift, oͤſtr. abg'ſtrampelt, wie es Win⸗ 
delkinder machen, intenſiv von ſtreben, wie laͤcheln von 
lachen. 

5. Hi = hin, fo bi, ſcho ꝛc. heißt bin, ſchon; dann i, mi, 
di, fi, heißt: ich, mich, dich, ſich, da n und ch am Ende 
gewoͤhnlich abfallen. 

6. Ammeli — Muͤtterchen von Amme. 

7. und 19. Ah ſchochli ſchoch — Empfindungswort bei'm Ge: 
fühle der Kälte, — fruͤuͤrt mi — friert mich. 

9. wadle — ſchnell, eilends, vgl. wallen 

14. Luͤbli S Leibchen, Weſte. 

15 Geel = gelb; lueg S ſchau; Seele = Hoſentraͤger, gleich— 
ſam Hoſenſeil, aus Seil, althochd. ſilo und mittelhochd. ſil. 
Beſonders um Bludenz und im Thale Montefon. 

16. Aß — daß; frutig — munter, hurtig. 

18. E ſchelligs Fülle — ein wildlaufendes Füllen; daher um⸗ 
ſchellen, d. i. umherlaufen; eine alte Dorflaͤuferin heißt eine 
Dorfſchelle. Hierher gehoͤrt auch das allgemein bekannte 
verſchollen von Einem, der laͤngſt weggelaufen, abgezogen iſt. 

19. Tſchoͤpli — Jacke mit Aermeln, vergl. Schaube, franz. 
jupe, fpan. chopa. 

20. wuͤße Platte, Name eines Berges im Bregengerwalde. 

23. chlinſte = kleinſten. 

24. und 26. as = als. 
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. fernd = voriges Jahr, vergl. Firnewein. 

. ben = haben; 

. Recht fo! ſagt er, ſich den Hut zurecht ſetzend; ſufer = fauber. 
Mi mein; huͤuͤt = heute; Irgli = Georg (am 24. April.) 
. und 52. chunnt = koͤmmt; Holderſtock — Geliebte, von 


Hold, daher Holdſchaft — Liebſchaft. 


. Schmuͤtzli = derber Kuß, vergl. Schmatz 
Chuͤehli = Kühe; Chalbi — Kälber. 

. Chuuh = Hauch. 

. fufig = taufend. 

. und ff. Der Frühlings: Süngling nimmt das Horn und weckt 


die ſchlummernden Kraͤfte der Natur in's volle, reiche Le⸗ 
ben, und die wache Schweſter Echo giebt ihm Antwort. — 
lute = laute; 

blöfe cha = blaſen kann. 


git — giebt. 

. dömme — kommen. 

. fim S feinem. 

. 905 = gehn; mer = mir; 

. Chnopflöo Knopfloch. 

. Bruͤttli —= Braut; Aetti — Vater. Der Fruͤhlingskeſter 


iſt die Sonne. 


. Sin = fein. 
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